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Bergpredigt.
Seiner HoheitLi-Hang-Tschang,Vicekönigin Kuang-Tung am Pekiang.

MeinergroßmächtigenHoheit erhabener Bruder, der Vicekönigvon

Pe-Tschili, der leidend in Peking liegt und mit der letztenKraft, die

Altersgebrestenihm ließen,des Barbarensturms verherende Wirkung zu

mildern bemühtist, hat seinem Diener ausgetragen,Deiner Weisheit Bericht
über einen Vorgang zu erstatten, der unserer HerzenHoffnunghinweggerafft

hat wie Dürre einesReisfeldesreisendeFrucht. Der ehrwürdigenTschunghwa

Noth ist Dir, Herr, besserbekannt als dem niedrig Geborenen, der zu Dir

zu sprechenwagt, weil der Befehl ihm ward, und besserals er auchkennstDu
den Trost, der in trüben Tagen unserem fast schonverzweifelndenSinn er-

wachte.Wie wäre ausDeinerHöheDirverborgengeblieben,was in des Thales

EngekeinemLiteratus entging! So schwerderSchlag war, der, seitvor sieben
Monden die Faust der Vaterlandsliebe sichballte, uns getroffenhat: weniger
denn jebrauchen heute wir zu verzagen. Furchtbar werden die Folgen sein,

dochauch heilsam, wie jedes lässiggewordenen Volkes Heimsuchung.Dem

Kaiser Weng-Wang ward, da er zu jagen ging und um seines Speeres

Erfolg das Schicksalbefragte, in alter Zeit einst geweissagt, keinem Tiger
werde er nocheinemDrachen begegnen,wohl aber einem Weisen, der würdig

sei, dem größtenFürsten in den StaatsgeschästenRath zu ertheilen. Und

als des HimmelsannochherrschenderSohn zum erstenMale das gäbe-Kaiser-
kleid anthat, hießes, ihm sei beschieden,unter den Trümmern des Reiches

die unzerstörbareWurzel der Volkskraftzu finden. Die Weissagung ward,
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heute wie damals, erfüllt. Wer ungeblendetenAuges uns den fremden Er-

oberern vergleicht,kann mit Fug uns nicht der Schwächezeihen. Panzer-
thürmeführensiemit, Feuerschlündeund Mordwerkzeugevon jeglicherArt;
und von Land und Meer steigt aus diesenMenschenvernichtungmaschinen
der Rauch, wie Opferduft, zu dem Altar ihres Götzenauf, den sie Kultur

nennen und dem sieAnbetung erzwingen wollen. Doch ihrem Wesen fehlt
die Einheit, die allein Kraft verleiht. Daß sie in Stämme und Staaten zer-

splittert sind, deren jeder dem anderen das Sonnenlicht neidet, deren

keiner des anderen Vortheil ohne Scheelsuchtzu schauenvermag, wußten

wir längst, war uns längst eine Gewähr, die einzige beinahe, endlichen
Sieges. HöhereHoffnungaber dürfenwir aus der Erkenntnißschöpfen,daß

diesenstark ScheinendenLehreund Leben unvereinbar ist. Das Gebet, das

sie auf den Lippentragen, und die Sittlichkeit, die ihr strengesWort fordert,
wuchsennicht in dem Lande, das ihr Wille sehnsüchtigsucht. Jm schlichten
Mantel der Demuth und Nächstenliebeschleichensie um das Gehöft,in dem

ihre Gier den Schlüsselzu Macht und Herrlichkeitverborgen wähnt. An

solchertiefenUnwahrhaftigkeitallenRedens und Thuns müssensiescheitern.
Jhr Götzeist thönern,ihr Sittengesetzaus dünnenHolzfaserngefügt.Peini-

gen können sie uns, ausJahrzehnte hinaus nochdieBlume der Erdmitte der

zarten Frühlingsblätterberauben, dochuns nimmer vernichten. Jetzt kennen

wir sie; und daß sie uns weckten,selbstuns die Binde lösten«wird eines

Tages sie noch gereuen. Wir gaben uns nie anders, als wir sind: nüch-
tern, nur der Vernunft Vorschriften gehorsam, nur den Geschäfteneiner

uns vertrauten Welt zugewandt; und die Welt, die wir kannten, suchten
wir so zu gestalten, wie der Nutzen gebot, zu gebieten schien. Nicht reich
sind wir an Vorstellungen; aber zwischenLehre und Leben giebt es bei

uns keine Kluft. Weit mehr als jetztwaren wir vor zweihundertJahrenbe-

droht. Da lockten die Barbaren unsmit zärtlichemLächelnin ihre Gemein-

schaft, Christenpriester nahmen unsere Ahnenverehrung in ihren Gottes-

dienst auf, reihten Kong-Fu-Ts e in die Schaar ihrer Heiligen; der Papst Kle-

mens, der solcheAnpassungan die Asiatensitteverbot, hat uns den größten

Dienst erwiesen. Keine Lockunghat über uns ferner Gewalt und niemals

werden wir von dem Boden weichen,den der Väter Weisheit den Enkeln be-

stellte. Westländerlehrten mich das Gesetz,daßim Kampf ums Dasein der

Sieg Dem sicherist, dessenRüstung den Bedingungen diesesKampfes am

Besten genügt. Unsere Bedürfnissesind geringer, unsere Arbeitleistungen
größerals die der Weißgesichterzunser Glaube sprießtnicht aus durchhöhl-



Bergpredigt. 403

tem Grund und wir schämenuns nicht des Geständnisses,daßderBortheil,
das Streben nach Gewinn allein uns leitet. Auch jenseits des Wassers
herrscht diesesStreben; doch wie eine unreineRegung, wie das Saat in

den Menschenleibwerfende Glied wird es ängstlichvor allen Blicken ver-

hüllt. Wir müssensiegen, weil wir, in unseres Wesens ungebrochener

Einheit, die Stärksten sind, für die besondereArt der kommendenMarkt-

kämpfeam Besten gerüstet.Ein Jahrhundert kann darüber hingehen;was

ists in TfchunghwasvieltausendjährigerGeschichte?Und stehen wir auf-
recht, die unbezwinglichenHerren der gelbenWelt, dem weißenKhan im

Norden neben uns eng verbündet,können wir mit unseresStromes Ueber-

fülle,wie es uns beliebt, Europas versickerndeNothflüßchenspeisen: dann

erst werden die Bewohnerder armenHalbinselerkennen lernen, was siesich
thaten, als ihreblindeWuth mit Schwertund Feuer inunseren Frieden brach.

Deines Dieners Geschwätzhat Dich, somuß er fürchten,ermüdet.

Verzeiheihm,Herr, daßer auszusprechensicherdreistete,was in Tagen bit-

tersten Wehsihm einzigerTrostwar.Von den Gräueln,vonallder grausamen

Willkür, die seinAuge ringsum sah, konnte er schweigen;den ersten Strahl,
der nächtensdes Morgens Nahen ankündet,durfte er Deinem Blick nichtver-

bergen. Wohl sahest auch Du ihn, frühergewißals ich; doch schien es

Pflicht, Dir zu melden, daß er auch in den Niederungen schonsichtbar ward.

Und sogleichwird Deine Weisheit erkennen, wie wenig mein Weg sichvon

dem traurigen Gegenstandeentfernt hat, über den zu berichtenmir, dem

unwürdigstenDiener, Deiner HoheitBruder befahl.
Dem Gerüchthatten wir nicht geglaubt. Jeder zwar war darauf ge-

faßt,daß der Feind Opfer fordern würde, und in Aller Mund waren die

Namen der Mandarinen, die seinerRache ausgeliefert werden sollten. Wie

eines thörichtenWeibes Erfindung aber klang uns die Mär, auch zweier
Prinzen Häupterwürden verlangt und die Söhne des Mandschuhausessoll-
ten gezwungen werden, selbstHand an sichzu legen. So Unklugsind die

Barbaren nicht, zwecklosden Zorn des Volkes zu reizen, dem sieihre daheim

unverwerthbaren Waaren aufdrängenwollen. Des ärgstenJrrthums muß

ich mich schuldig bekennen: ich spottete des Geredes. Denn ich habe, Du

weißtes, im Westen gelebt, aus den Bildungquellen der Europäer ein paar

Tröpfleinin meinen kleinen Bechergeschöpft,ihren Glauben und Aberglau-
ben kennen gelernt. Wie sollten sie den Selbstmord empfehlen, der ihnen

verabscheuenswerthscheint,wie eine That gewaltsamerzwingen, deren Bei-

helsersie im eigenenLand unter die Anklageder strafbaren Tötung stellen?
28St



404 Die Zukunft

Wer durch Bedrohung einen Menschen zum Selbstmord treibt, verfällt
in Europa des GesetzesStrenge; und Europäer, Christen, denen jede

nach ererbtem Geburtrecht herrschendeFamilie heilig ist, sollten Fürsten-
söhnenden Selbstmord befehlen?JmKriege giltohne Erbarmen die Macht;
doch unglaublich dünkte mich, der Feind könne den Schein der Gewalt

scheuenund, statt seineHenkermit dem Rachewerkzu betrauen, eine Hand-
lung heischen,die nur der grimmigsteHohn eines freien Willens Ergebniß
nennen könnte. Doch das Gerüchtlog diesmal nicht und auf der Lippeer-

starb der Spott, als mein Auge des Schlarlachstiftes gebietendeSchrift-

züge sah. Von des HimmelssohnesHand stand es da: die Prinzen haben
durch Selbstmord ihre Verbrechenzu sühnen.JhreVerbrechenl . . . Nicht
als ein blinder Knechtstehe ich anbetend vor jedesGroßenThat und fern
seimir, zu verhehlen,daßin der Bedrängnißauf unserer Seite zuerst gegen

die Pflichtender Menschlichkeitgesündigtwurde. Welches Frevels aber

sind jene Prinzen schuldig,die nicht einmal, wie Tuans finstereHoheit,den

Ausstand leiteten, die ihm nur nicht entgegentraten ? Jn der dem Herrscher-
haus gefährlichstenStunde haben sie den Mandschustamm dadurch gerettet,

daßsie die Volkswuth von ihm ab aus die Fremden lenkten. Die Dynastie
warverloren,wenn die Massean ihrkeineStützefand,wenn um denDrachen-
thron alle Häuptersich feig vor dem Eindringling beugten. Jn Helden-
liedern preist der Westen sonst solcheRetter-that Jetzt sollten, die sie voll-

brachthatten, mit eigenerHand ihres Lebens Faden durchschneiden.
Der Jüngereließmichrufen. Aus der Zeit, da Dein erhabener Bruder

ihm noch rathend zur Seite stand, kannte er michals einen mitderBarbaren

Sitten Vertrauten. Von ihnen sollteichnun erzählen,HerzundHirn einer

Menschheitihm schildern,dier sogräßlicherForderung sichentschloß.Mehr
noch als jedem Anderen schuldetdem Sterbenden man lautere Wahrheit;
so hub ichdenn an. Die Völker,die jetztan unserer Küsteschalten,glauben
an einen sanften Gott, der sich,ohne zu zucken,in Menschengeftaltvon den

Mächtigenkreuzigenließ. Kein Opferthier darf ihm fallen, kein Bluts-

tropfen seines Altars reine Stufen besudeln. Den Schwachenhat er gelebt,
ist er gestorben. Denen, die friedfertig sind, dem Uebel nicht widerstreben,
nach irdischenSchätzennicht trachten. Liebe ist sein Wesen, läuternde, er-

lösendeLiebe;und kein Vorwand, kein Nothwehrrechtentschuldigtihm Den,
der Gewalt braucht, und sei es gegen Gewalt. Des Herrn ist die Rache; dem

Herrn hat der aus Erde Geschaffenesiezu überlassen.Und diesemHerrn
beugensichAlle, beugendie Königesichan der Spitze des Heersund seinGebot
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wird von hunderttausend Kanzeln in hundert Zungen gepredigt. Einer

Jungfrau Sohn ist dieserGott und jungfräulichwill er die Herzenseiner

Gemeinde, die arm und keusch, waffenlos und barmherzig sein soll . -. .

Weiter kam ich nicht. Wie einen Jrren starrte des Fürsten fahles Gesicht
mich an; mühsamnur fand er seinem Zorn endlichWorte. Nun erst fühle
er ganz seineOhnmacht, da ein Knecht sicherfreche,ihm in seinesLebens

letzter Stunde mit offenemHohn zu begegnen. Vom entwertheten Leben

werde so ihm der Abschiedleicht.«Doch bitter seies, in dem Vertrauen auf
eines oft verpflichtetenMannes Treue sichsogetäuschtzu sehen.Und herrisch
wies seineHand mich hinaus. Umsonst war meine ehrerbietigeBitte, um-

sonst die Betheuerung, ich hätte nur Wahrheit gesprochen. Er hörtenicht

mehr. Ungestörtwollteer die Straßegehen,die ihmzu wandeln befohlenwar.

So· zu scheiden,schienmir unmöglich.Wie oft hatte ich aus diesem
Raum Gnadenbeweisemitgenommen und sollteihm als ein Lügnernunden

Rücken kehren!Der Prinz achtetemeiner nicht; einsam, wohl von Mißtrauen

gegen fremde Hilfe gepackt,rüsteteer sichfür die letzteReise. Ein reines Ge-

wandzund alle Ehrenzeichen,die je einem Mandschu verliehen wurden.

Schon hatten bewaffnete Boten ihn gemahnt: es sei Zeit. Scham und

Schmerz brannten mir in den Schläfen. Gab es wirklichdenn keine Recht-

fertigung? Doch; ein kleines Buch konnte mich retten. Einem boshaftschie-
lenden Kuli, der lüsterndie Mission umschlich,hatte ich es vor dem Palast

abgenommen. Drüben nennen sie es das Neue Testament und halten es

heilig. Von der Hanlin-Hochschuleher war mirs bekannt, seit der Zeit,da
ich das Verhältnissdes Kaisers Yung-Tschengzuden fremdenLamas durch-

forschthatte, die ihn bekehrenwollten. Nun schlugiches auf; und während

der.Prinz, als seiichgarnicht im Zimmer, seineletztenVorbereitungen traf,

entspann sichein Zwiegespräch,dessenichauf dem Totenbett nochgedenken
werde. Er sprachnicht zu mir; und dochklang unsere Rede zusammen.

»Wir hatten versäumt,uns im Kriegsdienstzu üben. Jmmer habe

ichgewarnt und immer wurde ichabgewiesen.Wirherrschten über ein fried-

lichesVolk und unsereGesittungseizu alt, um dem Barbarenbeispielfolgen

zu können;so ward von Mächtigerenmir gesagt· Jetzt sind die Mord-

maschinen und Feuerschlündeaus uns gerichtetund all der hundertfach in

den Schulen GeprüftenWeisheit schütztnicht einmal unser Leben.«

,,Selig sind, die da geistlicharm sind; denn das Himmelreichist ihr.

Selig sind die Sanftmüthigen;denn sie werden das Erdreich besitzen.Selig

sind die Friedfertigenz denn siewerden Gottes Kinder heißen.«
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»Es war vorauszusehen. Aberwir waren zu träg und lachten über

das alte Zipangu, das dem Westen nachahmte. Der Tag mußtekommen,
da unseres Bodens Schätzeden Neid derFremden erweckten.«

»Ihr sollt Euch nichtSchätzesammeln auf Erden, da sie die Motten

und der Rost fressenund da die Diebe nachgraben und stehlen. Niemand

kann zween Herren dienen. Entweder er wird den einen hassenund den an-

deren lieben;oder wird dem einen anhangen und den anderen verachten.Ihr
könnet nicht Gott dienen und dem Mammon.«

»Wiedurften wir Schonung hoffen,da wir dochwußten,daßdrüben

von je die nackte Gewalt herrscht,der Starke den Schwachenunbarmherzig
erschlägtund gegen den Feind jedes Mittel gestattet ist? Ihr Sinnen geht

nur auf den Krieg,an ihndenken siefrühund spät;und wenn siezum Schwert

greifen,mahnet keine Stimme siemehr zu Milde und Menschlichleit.«

»Ihr habt gehört,daßda gesagtist: Auge um Auge,Zahn um Zahn.
Ich aber sageEuch, daßIhr nicht widerstreben sollet dem Uebel; sondern so
Dir Jemand einen Streich giebt auf Deinen rechtenBacken, Dem biete den

anderen auch dar. Und so Iemand mit Dir rechten will und Deinen Rock

nehmen, Dem laß auch den Mantel. Ihr habt gehört,daßgesagtist: Du

sollstDeinen Nächstenlieben und Deinen Feind hassen.Ich aber sageEuch:
Liebet Eure Feinde, segnet, die Euch fluchen, thut wohl Denen, die Euch-
hassen,bittet fürDie, soEuch beleidigenund verfolgen, auf daßIhr Kinder

seidEures Vaters im Himmel.«

»Ich darf nicht klagen,nicht staunen. Wir waren dieSchwächeren;
und den Ueberwundenen weihensiemitleidlos immer dem Tod.«

»Ihr habt gehört,daßzu den Alten gesagtist: Dusollst nicht töten;
wer aber tötet,Der soll des Gerichts schuldigsein.«

Ietztwurde er ungeduldig. Was ich da schwatze,wolle er wissen.
Buchstaben vor Buchstaben wies ich ihm nach, daß ichnicht gelogenhatte,
daßer wirklichdas Sittengesetzder ChristenheitinHändenhielt, das Evan-

gelium der Völkergemeinschast,deren Panzerthürmesichdraußendrohend

erhoben. Als ers. endlichglauben mußte,reichte er in erneuter Huld mir

die Hand und seinAuge leuchtete froher. Die Hoffnung sei ihm wiederge-

kehrt; denn solchesFeindes Sieg könne nichtdauern. Und weil ichderBringer
so guter Botschaft war, dürfeichbleiben.

Dann that ers. Ruhig. Nichtdie Wimper hatihm gezuckt.,,,Dusagtest

ja, daßIhr Gott Alles sieht«,war seinletztesWort. Und die Antwort: »Nach
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ihrer Priester Lehredes Herzens verborgenste Falte«. Das Sieget lächeln
der stolzestenMandschukriegerlag aus seiner Lippe. Und war er im Tod

ihnen nicht gleichgeworden? Auch er starb für feines Hauses Ehre.
Die Wächterschaartrat ein und blieb, bis der Leib ganz erkaltet war.

Dann wurde bei Trommelwirbel der Selbstmord bekannt gemacht.Und

die Männer im dunklen Kleid, die wir als Kinder schonunter uns herum-

huschensahen, gingen hin und priesen in ihren Kirchen des sanftenGottes

Allmacht. Des Gottes, der gesagthat: Die Rache ist mein; und: Du sollst
nicht töten. Da schüttelteichmein Gewand und machtemich aus, meinem

Herrn das Geschautezu melden.
Schweigend hörtein Peking Dein erhabener Bruder, des Himmels-

sohnes Vertreter, meinen Bericht. Den Blick schiener in weite Fernen zu

schicken.Langsam hob er den Kopf von der Lagerstattund sprach,nach einer

Pause: »Jn seinemZelt lauschtein alter Zeit einst ein Mongolenkhandem

GlaubenszankzwischenNestorianern und Franziskanern. Als siesichheiser

geredethatten, sagte er: Wir gelbenMenschenglauben aufrichtigenHerzens
an des Himmels Macht, der, wie der Hand mehr als einen Finger, der

Menschheitmehr als einenWeg zumHeil gab. Unssandte er weiseMänner,

deren Rath wir gehorchen. Euch schickteer HeiligeSchriften, die Ihr lest,

nach deren Lehre Ihr aber nicht lebt . . . Dein Bericht ist, mein Sohn,

wahrlich nicht angethan, eines Greises diisteren Sinnzuerhellen. Der Opfer-

tod, den Du sahest, wird eines Tages vielleichtden Anfang vom Ende der

Mandschuherrfchastbezeichnen. An die Unverletzlichkeitder Kaiserfamilie

ist der Glaube zerstörtund solchenVerlust ertrug kein Regentengeschlechtje-
mals lange. Doch ich selbstgab den Rath, mußteihngeben, umzuverhüten,
daßdes gepeinigtenVolkes Wuth in hellen Flammen aus der Ascheschlug
und jetztschondes Thrones Gebälkversengte.Und mir blieb einTrost. Diese
werden mit ihres Glaubens unlebendigerLehreWenige nur nochaus unseren

Reihen an sichzu locken vermögen. Denn Jeder muß nun merken, wie sie
das Testament ihres sanftmüthigenGottes vollstrecken. Und von unserer

Küstenehmen als Erinnerung sie die Drachenfaat mit, aus der langwieriger

Hader ihnen erwachsenwird, Zwietracht und blutigeFrucht. .. Jch erwarte

die Gesandten. Erstatte meinem Bruder am Pekiang Bericht und melde

ihm, nun seider Friedensfchlußnah.«

Also that ich. Möge Deiner HoheitGlanz in Gnade leuchten
Deinem gehorsamen Diener

Wang-Hai-Tsü.
Z
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bDieReform der Hauswirthschaft.

WergrößteEmanzipator der Frauen war nicht Condorcet, nicht Hippel,
nicht Mill. Alle ihre Reden und Argumente, alle Kämpfe ihrer

männlichenund weiblichenGesinnungsgenossenhätten die Ketten, in denen

das weiblicheGeschlechtgeistig und körperlichseit Jahrtausenden schmachtet,
nicht um eines Haares Breite gelockert, wenn nicht eine wortlos wir-

kende Kraft dauernd die Vorarbeit leistete. Es ist die selbe Kraft, die den

Hausfrauen und Haustöchterneine Arbeit nach der anderen entriß, die Spin-
del durch die Spinnmaschine, die Handwebereidurch den mechanischenkWeb-
stuhl, die Handnähereidurch die Nähmaschinenarbeitersetzte und den Weg
von dem primitiven Licht der schwälendenPechsackelzur ruhig strahlenden
Glühlampe,von dem durch die dauernde Sorgfalt und Aufmerksamkeitder

Frauen mühsamerhaltenen Herdfeuer zur Gasflamme und zur Centralheizung
führte und täglichin neuen, Arbeit sparenden und die Arbeit erleichternden
Erfindungen zum Ausdruck kommt.

Aber spricht nicht die wachsendeZahl der den Fabriken und Werk-

stätten zuströmendenFrauen gegen die befreiende Wirkung dieser Kraft?
Spricht nicht auch die rasche Zunahme der weiblichenErwerbsthätigkeitin

bürgerlichenBerufen gegen sie? Vielen, die in jeder vorwärtsführendenBe-

wegung eine unheilvolle Zerstörerinsehen, weil sie rücksichtlosdie Trümmer

der Vergangenheitaus dem Wege räumt, erscheint es so; Andere, die zwar
die Nothwendigkeitdes Fortschrittes begreifen,sehen doch mit Schmerzen, wie

er alte Ideale zerstört,.und sie wagen deshalb nicht, offen in seine Dienste
zu treten. Blicken wir unbeeinslußtvon Vorurtheilen und Gefühlender

Pietät den Dingen ins Gesicht, so sehen wir zwar deutlicher noch als die

Gegner die anschwellendeMasse des weiblichenProleta·riats,aber wir sehen
auch auf der anderen Seite, wie es, je mehr es aus den engen vier Wänden

seines physischenund geistigenHeims heraussträmt,desto stärkerzu geistigem
Leben erwacht und in Reihe und Glied mit den männlichenArbeitgenossen
um seine Befreiung ringt. Und wir sehen, wie der Horizont der Frauen
der bürgerlichenKreise, deren Zeit der Haushalt nicht mehr ausfüllt, sich
nach und nach erweitert, wie ihre Bedürfnissewachsen, wie der dadurch ge-

steigerteZwang zur Erwerbsarbeit auch sie der engen Sphäre entreißt, in

der sie so lange vegetirten. Die Unzufriedenheitund das- Freiheitbedürfniß,

jene Schreckenaller Dunkelmänner, treiben die proletarischen wie die bürger-
lichen Frauen vorwärts; Beide hättensie niemals empsinden gelernt, wenn

sie noch an dem selben Herdfeuer säßen wie vor dreitausend Jahren und

noch an der selben Spindel den Faden drehten, aus denen die Kleider der

Familie gewebt werden sollten.
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Aber so günstigdiese wirthschaftlicheEntwickelungden Frauen war,

so wenig haben sie bisher verstanden, sie auszunutzen. Die Frauenbewegung
besonders, die mit so großem Aufwand von Lungenkraft und Drücker-

schwärzefür die Befreiung des weiblichen Geschlechtesaus geistigerund

rechtlicher Knechtschafteintritt, ist auf die nothwendigenVoraussetzungen
dieser Befreiung nur sehr selten und sehr schüchterneingegangen. Es giebt
Vertreterinnen dieser Bewegung, die der Ansicht sind, die Entwickelungdes

modernen Weibes, sein Eintreten in das Berufs- und in das öffentlicheLeben

lasse sich sehr gut mit den alten Formen des Frauenlebens verbinden nnd

an dem berühmtenBilde der deutschenHausfrau, die kocht, wäscht,stopft,
näht, Kinder erzieht und unterrichtet, werde nichts verändert, wenn sie etwa

den Doktorhut über das altmodischeHäubchensetzt. Nur bei der Arbeiterin

giebt man zu, daß ihr häuslicherBeruf unter der außerhäuslichenErwerbs-

thätigkeitleide, und man beeilt sich, als einzigesHilfsmittel dagegen ihre—
wenn es sein kann, durch Zwang bewirkte — Rückkehraus Werkstattund

Fabrik in die vier Wände des Hauses herbeizusehnen.
Wer sichjedochohne Vorurtheil in der Frauenwelt umsieht, wer seine

eigenen Erfahrungen nicht vor sich selbst zu verschleiern sucht, Der gelangt
zu der Erkenntniß, daß die vermeintlicheHarmonie zwischender Hausfrau
alten Stils und der modernen, geistig arbeitenden Frau eben so illusorisch
ist, wie die Ansicht verkehrt ist, die verheiratheteArbeiterin müssedurchGesetz
dem Hause zurückgegebenwerden. Der Konflikt zwischenden häuslichenund

den Berufspflichten, der im weiblichenProletariat deutlichzu Tage tritt, be-

steht auch in der bürgerlichenFrauenwelt und man erweist der Frauen-

bewegung einen schlechtenDienst, wenn man ihn wegzuleugnenversucht oder

uns gar kühnePhantasiebildervon amerikanischenAerztinnenoder Advokatin-

nen vorführt, die neben ihrem Beruf ihren Haushalt selbständigführenund

vielleichtobendrein zehn Kinder erziehen. Wer den Frauen, den arbeitenden

Frauen natürlich,nützen will, soll lieber die brennende Wunde der Dishar-
monie ihres inneren und äußerenLebens muthig entblößen,statt sie, einem

Jdeal zu Liebe, das längst schon schwankt und zerbröckeltwie irgend eine

Weltausstellungdekoration,mit Pflästerchenzuverkleben.

Berufsarbeit und häuslicheArbeit nach alter Art sind unvereinbar.

Eine Malerin kann nicht in der Küche stehen und das Mädchenbeaufsich-
tigen, eine Schriftstellerin kann nicht jeden Augenblickaufspringen, um zu

sehen, ob die Suppe anbrenntz keine einzige Frau, die es ernstnimmt mit

ihrer Wissenschaftoder ihrer Kunst, die mit dem gefährlichstenFeind ihres

Geschlechtes,dem Dilettantismus, gründlichaufräumen will, hat genug Ver-

ständniß,genug Zeit und Interesse, um eine wirklich gute Hausfrau zu sein.

Manche halten sichvielleichtselbst dafür und erst nach und nach dämmert
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ihnen die Erkenntniß,daß auch die Hauswirthschaft gelernt sein will, daß
"

sie Kunst und Wissenschaftzugleichist, daßeine gute Buchführung,ein spar-
sameanstandhalten der Wohnung und Kleidung, eine rationelle, den Lehren
der Gesundheit entsprechendeErnährungder Familie nicht nebenbei erledigt
werden kann. Und nun entstehterst der innere Widerstreit: soll die geistig
strebende, in ihrem BerufbefriedigteFrau ihn aufgeben? Wird diesesOpfer
von ihr und den Ihren nicht schließlichhärter empfunden werden als die

frühereschlechteWirthfchaft,weil sie unlustig, verständnißlosan Aufgaben
herantritt, unter denen sie schließlichihr eigentlichesWesen vergrabenmuß?

Nichts hätteden Frauen größeresUnrecht gethan als die Frauen-

bewegung, wenn thatsächlichkein Ausweg zu sinden wäre oder wenn, wie

Manche meinen, ihr einziges Resultat wäre, ein »drittes Geschlecht«zu

schaffen,das fern vom intimen Dasein des Weibes im Berufsleben aufgeht.
Nur die bei den Deutschen besonderseingewurzeltePietät fürAlthergebrachtes
hat den Frauen noch immer eine Binde vor die Augen gelegt und sie ver-

hindert, den Hebel zu ihrer Befreiung da anzusetzen,wo er angesetztwerden

muß: in der Hauswirthschaft. Jst es nicht, bei nähererBetrachtung, geradezu
lächerlich,daß jede noch so kleine bürgerlicheFamilie mit einer unglaublichen
Verschwendungan Arbeitkraft, an Zeit, Raum und Material ihre eigene
Küche,ihr eigenes Dienstmädchenhaben muß? Daß, ohne eine Ahnung
vonshygienischerLebensweise,von der Chemie der Küche,von der Ausnutzung
des Materials, jedeFrau kochenzu können meint oder ihre Köchin,die. eben so

wenig davon versteht, kochenläßt? Und doch wird jede, aucheine sogenannte
gute Hausfrau, wenn sie einmal in einem Hotel oder einer Pension lebt,

ohne Weiteres zugeben, daß sie für den dort geforderten Preis auch nicht
annähernddie selben reichhaltigenMahlzeiten bieten kann. Und dabei werden -

Hotelwirthe und Pensioninhaber reiche Leute! Woran liegt Das? An der

rationellen Wirthschaft, der Ersparnißan Arbeitkräftenund Material, der

Möglichkeit,alle modernen Errungenschaftender Chemie und der Technik
auszunutzen, dem Bortheil des Einkaufs im Großenund der Verwendung
aller Reste. Jst Das richtig: warum halten wir dann so krampfhaft an

dem ,,eigenenHerde«fest? Vielleicht, weil er zur Schönheitund Gemüth-

lichkeitdes Heims beiträgt? Das mag einst der Fall gewesensein, als sich
um das eine wärmende Feuer alle Glieder des Hauses versammelten. Heute
dürfte sichkaum ein Schwärmerfinden, der den Bratengeruchvor Tisch, den

Geruch kalten Fettes nachherpoetisch verherrlichenmöchte. Oder ist es die

»individuellgebrateneKotelette«, von der, wie mir gesagt wurde, der deutsche
Mann nicht lassen will? Hand aufs Herz, Jhr Herren — und Jhr seid ja
die allein Kompetenten! —: wann habt Jhr bessergegessen,als Ihr noch
im Restaurant die Speisekarte studirtet, oder jetzt, wo Euch die Gattin mit

Hilfe der Jette oder Minna häuslicheGerichte vorsetth
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Das steht fest: die Familienkücheist theurer, ist minderwerthigund

unhygienisch,verbreitet üble «Gerüche,bringt Schmutz in die Wohnung,ver-

schlingt eine Unsumme an Arbeitkraft, kurz, sie hat die Nachtheileder häus-

lichenWäsche,die vernünftigeLeute längst aus dem Kalender der Haus--
arbeit gestrichenhaben. Fort also auch mit ihr! Seltsam: die guten Leute,

die alle meine Voraussetzungenzugeben,erschreckenvor der selbstverständlichen

Folgerung, als ob die Küche die geheiligteGrundlage des Familienlebens

selbst wäre und ich mit ihr dieses Leben »umstürzen«möchte,währendich

gerade an seinen Wiederaufbau denke und es der modernen Entwickelung
anpassen«will, statt daß es, wie heutzutage,von ihr zerriebenwird.

Der Hauswirthschaftder Einzelfamiliestelleich eine Wirthschaftgemein-
schaftmehrererFamilien gegenüber.An die Stelle der zehn bis zwanzigHerd-
feuer, die jetzt in jedem Miethhaus brennen, soll eine Centralküchetreten,

die der Leitung einer für ihren Beruf vollständigausgebildetenWirthschafterin

untersteht. Eben so sollen die dreißigund mehrHeizöfendurch eine Central-

heizung ersetzt werden, die zugleich alle Wohnungenmit warmem Wasser

versorgt. Den Bewohnern, die sich zum Zweck einer solchen Gemeinschaft
zusammengesundenhaben, steht es frei, entweder ihre Mahlzeiten in einem

großengemeinsamenSpeiseraum oder bei sichim Zimmer einzunehmen,wo-

hin siedurchAufzügeleichtbefördertwerden können. Die einzelnenWohnungen
sind natürlich außerdemfür Krankheitfälleoder zur Pflege kleiner Kinder

mit kleinen Gaskochvorrichtungenversehen, die aber eine vollständigeKüche

nicht nöthigmachen. Die Raum- und damit Miethzinsersparnißkäme den

gemeinsamzu miethenden Wirthschafträumlichkeitenzu Statten, mit denen

die Wohnung der Wirthschafterinund der«Dienstmädchenin Verbindung
stehenmüßte. Dabei sei noch ein anderer Vortheil der Wirthschaftgemein-
schaft kurz erwähnt:die Ersparnißan Dienstpersonal und die Möglichkeit,die

Arbeitzeit der Dienstmädchenzu regeln, ihnen größerepersönlicheFreiheit zu

gewährenund ihnen anständigeWohnräumezu sichern. Nur da, wo kleine

Kinder es nöthigmachen, würden die einzelnenFamilien ein eigenesDienst-
mädchenbrauchen. Für die heranwachsendenwäre eine Kindergärtnerin,die

in gemeinsamenSpielräumen im Haus oderim Garten die fröhlicheJugend
für Stunden des Tages unter ihrem Schutz vereinigt, völlig ausreichend.
Jm Allgemeinen aber würden die von dem größtenTheil zeitraubknder
Wirthschaftarbeitentlasteten Mütter viel mehr Muße finden, sichihren Kin-

dern zu widmen, als« heute. Die hauswirthschaftlicheThätigkeitder Frauen
solcherGemeinschaft würde sich etwa auf eine wöchentlicheBesprechungmit

der Wirthschafterin und Uebernahmeder Abrechnungenbeschränken.Dem

verderblichenDilettantismus in der Küche,der sichheute überall breit macht,
würde ein Ende bereitet und in der Stellung der Wirthschasterinnen ein
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Beruf geschaffen,der für Wittwen oder für ältere alleinstehendeFrauen be-

sonders geeignet wäre und mit der unerträglichenZwitterstellung, wie sie

bisher die Wirthschafterinneneinnahmen, nichts zu thun haben dürfte.

Doch damit wären die Vortheile der Wirthschaftgemeinschaftnoch

nicht erschöpft.Sie ließesichnach den verschiedenstenRichtungen ausbauen

und könnte tiefgreifendeReformen aller Art zur Folge haben. Sie könnte

nicht nur — was für den Anfang am Leichtestenund Billigsten wäre —

jedes Miethhaus zu ihrem äußerenRahmen wählen, sondern ließesichin

vollendeter Weise mit einer Villenkolonie in den Bororten großerStädte in

Verbindung bringen, wodurch auch den Architekten eine neue, eigenartige
Aufgabe gebotenwäre. So stelle ich mir eine Reihe einfacher Landhäuser
für je zwei bis vier Familien vor, die sichinmitten von Gärten um ihren
Mittelpunkt, das Wirthschaftgebäude,gruppiren. Reben den Wirthfchaft-
räumen nnd dem Speisesaal enthältsolchesHaus ein gemüthlichesWohn-
und Lesezimmer,dem die Bewohner die von ihnen gehaltenenZeitungen und

Zeitschriftennach-der Lecture zuwenden, so daß Keiner gezwungen ist, sein

Ausgabenbudgetder Vielseitigkeitseiner Bildung zu Liebe mit zahlreichen
Abonnements zu belasten. Die Geselligkeit,unter deren Verpflichtungenund

lächerlichübertriebenen Anforderungen fast alle Familien von mittlerem Ein-

kommen heute seufzen,wird wieder zu einer Quelle der Freude, der Erhebung
und Anregung. Denn Niemand braucht seine Häuslichkeitihretwegendann

noch auf den Kopfzu stellen; die Frau des Hauses wird, statt schon ab-

gehetztund müde ihren Gästen entgegenzugehenund die Stunde herbeizu-
fehnen, wo sie wieder weggehen,sie fröhlichin heiteren, dazu bestimmten
Räumen empfangen. Und was dem Einfluß einer Familie heute kaum ge-

lingt, dürfte detn einer Gruppe von Familien nicht schwer werden: die

Geselligkeitwieder zur Geselligkeitzu machen, im Gegensatzezu den eines

gebildeten Kulturvolkes unwürdigenMassenabfütterungen.Und nicht nur

um Familien braucht es sich zu handeln; würden Alleinstehende,Lehrer,
Künstler und anderere Geistesarbeiternicht solcheGemeinschaftwie eine Wohl-
that empfinden? Gerade für die Alleinstehendenwürden sichnebenbei ja die

Kosten des Unterhalts wesentlichvermindern.

Und nun zu unseren Kindernl Wie wohlthätigfür die Kleinen, wenn

sie schonfrüh für Stunden des Tages Spielgefährtensinden, statt zu Haus,
besonders wenn sie die Einzigensind, unter lauter ihnen gefügigenErwachsenen
den kindlichenEgoismus groß zu ziehen, der die Wurzel so vieler späteren
Uebel ist; und wie vortheilhaft für Groß und Klein das Aufwachsenvon

Mädchenund Knaben neben einander! Dabei rede ich noch gar nicht von

der Beruhigung der Mütter, ihre Kinder in bekannter Gesellschaft, unter

guter Aufsicht-zuwissen, statt daß sie auf Straßen und Plätzenspielen oder

auf öffentlichenPromenaden ihre Eitelkeit steifbeinigspaziren führen-
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Die Reform der Hauswirthschaft,die Umgestaltungder Einzelwirth-
schaften in Wirthschaftgemeinschaften,ist demnach die Voraussetzung einer

Reihe anderer tiefgreifenderReformen, die durch die moderne Entwickelung
einfachzur Nothwendigkeitgeworden sind. Die Dienstbotenfragewird immer

brennenden hier ist der Weg zur Lösungdieses Problems; die Frauenfrage
greift immer tiefer und vielfach verherend in das Familienleben ein: hier-
kann sie sichentwickeln, ohne Schmerzen und Bitterkeit; die Erziehung der

Jugend liegt überall im Argen: hier können die Keime segensreicherNeu-»
gestaltungengepflegtwerden; das Familienleben ist überall in einem gefähr-

lichen Stadium der Zersetzung— ich erinnere nur an die übermäßigeEnt--

wickelungdes Klublebens beider Geschlechterin Amerika —: hier kann es

auf gesunderGrundlage neu aufblühen.
Die größteund wichtigsteWirkung, die ich mir von solchen Wirth-

schaftgemeinschaftenerwarte, zu schildern,habe ich aber bis zuletzt aufgesperrt-
Noch zäherals die Frauen der bürgerlichenKreise halten die Arbei-

erinnen an dem armsäligenRest ihres häuslichenHerdes fest. Oft wird-

darüber geklagt, daß sie ein schnellzusammengekochtesschlechtesEssen dem

verhältnißmäßigguten und billigender Volksküchevorziehen. Und von einem

sehr wohlwollendenMann, der eine Reihe guter Arbeiterwohnungenschuf
und eine Bolksküchemit ihnen in Verbindung brachte, hörte ich sagen, daß-
keine der verheirathetenArbeiterinnen sich entschließenkönne, sie zu benutzen.
Das ist mir vollkommen verständlich.Jede Volkskücheist heute noch eine·

»Wohlthätigkeit-Anstalt«;wer sie in Anspruchnimmt, wird in seinen eigenen
Augen ein Almosenempfänger,—und davor scheut der berechtigteStolz der-

Arbeiterinnen zurück.Lieber das schlechtesteselbst bereitete und selbst erwor-

bene Essen als das besteGericht, das aus Barmherzigkeitgereichtwird. Ent-

fchließensich dagegen die Arbeiter, etwa im Rahmen der jetzt rasch auf-

blühendenBaugenossenschaften,Wirthschaftgemeinschaftenzu gründeu, so
würden die Frauen sich rasch an die gemeinsameKüchegewöhnen,weil mit

der Oberleitung darüber,die ihnen zufällt,der Begriff des Almosens selbst-

verständlichverschwindet.Und wenn es sich bei den Kreisen der bürgerlichen
Welt, die ich zuerst in Betracht zog, vorläufigimmer um verhältnißmäßig

Wenigehandeln dürfte, für die eine Reform der Hauswirthschaftzur Noth-
wendigkeitgeworden ist, so ist die handarbeitendeBevölkerungfast in ihrer

ganzen Masse daran interessirt. Die großeMehrheit ihrer Frauen ist ge-

zwungen, auf·eine oder die andere Weise außerhalbdes Hauses thätigzu

sein. Sie haben weder Zeit noch Verständnißfür die Hauswirthschaft, in

deren Geheimnissesieselbstdurchihre Mutter selten eingeweihtwerden konnten,

weil sie, kaum der Schule entwachsen, Arbeit zu suchen genöthigtwaren.

Jch brauche hier nicht zu wiederholen,was schontausendfachgeschildertwurde:
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die Vernachlässigungder Wirthschaft, die Verwahrlosung der Kinder, die

Begünstigungdes Kneipenlebens, wenn die Frau in die Fabrik oder in die

Werkstatt geht. Die Erkenntnißdieser Thatsachen hat zu den seltsamsten

Reformvotschlägengeführt: die Einen wollen die Frauen durch Gesetz aus

der Fabrik in das Haus zurücktreiben,die Anderen möchtendie Ausbreitung
der Heimarbeitmöglichstunterstützen,weil siekurzsichtiggenug sind, zu glauben,
daß esfür Kinder und Hauswesen genügt,wenn nur die Mutter zu Hause
ist, einerlei, ob sie dabei hinter der Nähmaschinesitztoder am Herde steht.
Aber neben dem Erwerbszwangdarf noch ein«anderes Moment nicht außer
Acht gelassen werden, über das Manche freilichnicht genug zu jammern
wissen: die wachsendeUnlust der Arbeiterfrauen an der lediglichhausfrau-
lichen Thätigkeit.Es genügt, scheintmir, diese Thatsachen zu konstatiren,
um zu dem Resultat zu kommen, daß,wenn irgendwo, gerade hier die Er-

setzungder Einzelwirthschaftdurch die Wirthschaftgemeinschaftnothwendigist,
wenn wir uns nicht des Verbrechensschuldigmachen wollen, aus sentiinen-
taler Rücksichtauf veraltete Jdeale die großeMasse des Volkes in Folge
körperlicherund geistigerVernachlässigungeiner allgemeinenentsetzlichenDege-
neration entgegen gehen zu lassen.

Die ersten Versucheeiner Wirthschaftgemeinschaftkönnten freilich nur

die etwas bessergestelltenArbeiter unternehmen. Jn jederBaugenossenschaft,
jedemArbeiterhaus, jederArbeiterkolonie wäre solcherVersuchmöglich.Aeltere

Frauen würden sichauch hier zur Wirthschaftführungsinden, wie es zweifel-
los auch genug Frauen giebt —

zum Beispiel ältere Angehörigeder Bewoh-
ner —, die mit Freuden gegen geringen Entgelt oder gegen freie Wohnung
und Beköstigungdie Aufsicht über die Kinder übernehmenwürden. Alle

Vortheile, die ich für die in bürgerlichenBerufen stehendenTheilnehmer
solcher Wirthschaftgemeinschaftenschilderte,würden fürs die Fabrikarbeiter-

schaftnoch weit schwererins Gewicht fallen. Fern von der ekelhaftenSäck-

luft der Kneipe würden Männer und Frauen in der eigenen Gemeinschaft
geistigeAnregung und fröhlicheGesellschaftfinden und das ersteBeispiel
allein könnte in vielen Anderen, die jetzt noch dumpf dahin vegetiren, den

Wunsch nach solchemmenschenwürdigerenLeben erweckenund damit die Kraft,
gegen schlechteArbeitbedingungen,die. sie daran verhindern, energischanzu-

kämpfen.Und noch ein anderer Kampf, der leider bisher noch kaum sichtbar
geworden ist, könnte dadurch erleichtert werden: der gegen die Gesundheit
und Sittlichkeit untergrabende, jeden Fortschrittder Arbeiterbewegunghem-
mende Hausindustrie. Erst wenn die Sorge um Kinder und Hauswesen
die Frauen nicht mehr dauernd an das Haus zu fesseln braucht und dieser
Vorwand auchvon Denen nichtmehr aufrecht erhalten werden kann, die jetztnoch
in jedem gesetzlichenEingriff in die »vierWände« ein Sakrilegium erblicken:
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erst dann wird es auchmöglichsein, mit aller Energie gesetzlichgegendiesen
Krebsschadeneinzuschreiten-

Bedeutet das Alles nun »Umsturz«,»Zerftörungder Familie« und

wie die schönenSchlagwörtersonst noch heißen?Giebt es nicht heute schon
viele sehr fromme, sehr konservativeLeute, die Reformen nach dieser Rich-
tung durchzuführenversuchen?Die Kindergärtenund Kinderhorte, die Volls-

küchenund Volkslaffeehäuser,dievSpielplätzeund Lesehallen sind Einrich-
tungen, die meinem Plan vorgearbeitethaben. Er ist nach keiner Richtung
eine welterschütterndeNeuerung, auch für die bürgerlicheWelt nicht: das

Klubwesen, das Hotel- und Pensionleben der Amerikaner, die Settlements

der Engländer sind seine Vorgängernnd er ist nichts als die natürliche

Entwickelungaus vielen vorhandenenWurzeln. Daß die Kinder auf Stunden

des Tages fremder Aufsicht anvertraut werden: selbstDas- kann Denen kaum

verwunderlich erscheinen,die ohneKindermädchen,Bannen und Gouvernanten

gar nicht anskommen können. Keine Zerstörung,sondern eine Erhöhung
des Familienlebens wird die Folge seiner Verwirklichungsein. Denn anf
der volleren Entwickelungjeder einzelnen Persönlichkeit,auf dem besseren
VerständnißzwischenMann und Weib, auf dem liebevolleren, aus freierem

Geist und tlarerem Kopf entspringendenEingehenauf die Individualität des

Kindes beruht es und nicht darauf, daß jede Mutter die Strümpfe selbst
stopft und das Mittagessen selbst bestellt und jeder Vater sich im Wirths-
haus von der hänslichenOede auszuruhen sucht.

Wer wagt es nun, in Vornrtheile nnd Sentimentalitäten Bresche zu

legen? Nur ein lebendigesBeispiel, —- und die Sache hat gesiegt!Auf-
athcnen werden die Frauen, die sich im Widerstreit der Wünscheund Pflichten
heute zerreiben, deren schönsteGaben von den kleinlichenSorgen des täg-

lichenLebens nur zu häufigbegraben werden, die so sehr und so ausschließ-
lich Haustnutter werden, daß sie ganz verlernen, Geliebte und Mutter zu

sein. Die Männer werden den Anspruch der Frauen auf geistigespersön-
liches Leben mehr achten und verstehen lernen als bisher. Daß nebenbei

die Küchebesserund zugleichbilliger sein wird, ist auch nicht zu verachten.
Das junge Geschlechtaber, das unter solchenBedingungenaufwächst,wird

eine höhereGewähr für die Zukunft bieten als die verweichlichtenMutter-

söhnchender Bourgeoisie auf der einen und die verwahrlosten Kinder des

Proletariates aus der anderen Seite. So würde die Familie in ihrer Ge-

sammtheitgemüthlich,geistig und ökonomischnur bereichertwerdens-)

V) Zur Verwirklichung des Plans haben sich schon einige Familien zu-

sammengefunden. Wer geneigt ist, sichanzuschließen,wird gebeten, seine Adresse
schriftlichan Frau Lily Braun, Berlin W., Nürnbergerstraße36, einzusenden.

Lily Braun.

Z
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Orient und Occident. He)

Æinhalbes Jahrtausend verging seit Justinian und Heraklius, ehe die

Abendländer gegen den Orient wieder zum Angriff vorzugehenwagten.
Die Kreuzzügeschufen europöischeKolonien in Syrien, Cypern und am

SchwarzenMeer; fränkischeRitter wurden der Schreckendes Rothen Meeres.

Allein das wichtigsteLand, Egypten, blieb in den Händendes Jslams; und

bald war die Hochfluth der Kreuzzugbegeisterungin matte Ebbe umge-

schlagen. Immerhin behauptetensich die Genuesen gegen Seldschukkenund.
trapezuntischeGriechen unumschränktim Schwarzen Meere und dehnten
ihren Handel bis Vokhara,Persien und Indien aus. Venetianer und Vlaminger
gelangten nach Ostasienund die römischeKirchefaßtezeitweiligFuß in Peking.
Die wesentlichsteFolge dieser Beziehungenwar, daß zwar nicht die Macht,
aber der Gesichtskreis

«

des Abendlandes sich gewaltig erweiterte. Jn der

That sind hierin wir stets den Morgenländernüberlegengewesen, daß wir

viel mehr von ihnen wußtenals sie von uns, und nicht minder darin, daß
wir uns in ihre Gefühle und Lebensauffassunghineinversetzenkonnten, sie
aber nicht in unsere. Der sizilischeAraber Edrisi, der erklärte, der ganze

südlicheHalbkreis der Erde sei unbewohnbar und mit Meeren erfüllt und

blos der Norden sei für menschlicheSiedlung geeignet,hatte doch vom ento-

päischenNorden nur dunkle und unbestimmte Vorstellungen. Die Ehinesen
verzeichnetenzwar mit realistischerTreue, was von fremdenVölkern in ihren
Gesichtskreistrat, ohne aber zuzugestehen,daß es neben der chinesischenKul-

tur eine andere, ebenbürtigegeben könne. Marko Polo ist dagegen der Be-

wunderung voll über Das, was er in China und Indien und Jran er-

schaute, und nie wird das mittelalterliche Europa müde, von sarazenischen
Aerzien und. Philosophen zu lernen. Wir hören von keinen chinesischen
und nur von sehr wenigen arabischenAbenteurern, die sichin abendländische

Dienste begaben, dagegen von Hunderten und Tausenden von Europäern,
die bei Arabern, Türken, Mongolen und Chinefen, bei malayischen und

NegerfürstenEinfluß und ehrenvolleStellung errangen. Die geniale All-

seitigkeit der Europäer, die ihnen den Gedanken von der Kugelgestaltder

Erde eingab und kraft deren sie sichin alle anderen Völker leicht schicken
können, dieser Weltsinn (nach Goethes Ausdruck) hat sie zuletztzur Welt-

herrschaftemporgetragen.
Von beiläufig750 bis 1200 waren die Mohammedaner die geistigen

ab)In Bruckmanns Verlagsanstalt wird nächstens,unter dem Titel,,Volks-
thum und Weltmacht in der Gefchichte«,ein Werk Wirths erscheinen, aus dem

ein gerade jetzt besonders interessanter Abschnitt über kolonisatorischeVersucheder
Europäer«den Lesern der »Zukunft« schon heute mitgetheilt wird.
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Führer der Menschheit. China war hochcivilisirt und erfreute sichgroßen
materiellen Wohlstandes-, aber das schöpferischeZeitalter, die geistigeIni-
tiative lag hinter«ihm.Seit 1200 steigt die Kultur Europas. Das be-

deutendste Anzeichenneu erwachenderEigenart finde ich wiederum darin,
daß neben dem altweltlichen Latein nun moderne Sprachen ihre litera-

rifche Stufe erreichen. VollsthümlicheRechtsspiegelerscheinen,die Bau-

kunst wird national, die Philosophie emanzipirt sichvon der Kirche. So

wird der politischeAufschwung vorbereitet. Unterdessen schwillt die äußere

Macht des Ostens wieder bedrohlich. Die Mongolen und Türkvölker reißen
die Weltherrschaftan sich; sie gründenReiche von Birma und der Amm-

mündung bis nach Polen und Ungarn und erobern Unter Baber im An-

fang des sechzehntenJahrhunderts den größtenTheil Jndjens Ein anfäng-
lich kleiner Stamm jener kriegerischenVölker, die Osmanen, gewinnt Vorder-

asien und Südosteuropa3sie beherrschen,als die erste Nation nach den

Römern und den ersten Byzantinern, das ganze östlicheBecken des Mittel-

meeres und vollbringen so eine That, die neun Jahrhunderte lang der

Jslam vergeblichangestrebt hatte. Der Hof der Sultane wird auf einige
Menschenalterder prächtigsteder Welt und Kairo und Stambul die blühend-
sten Städte der Erde.

Inzwischen ist jedoch die Zeit Europas gekommen. Ueberall hatten
aus dem kraftlosen Chaos, in das das römischeEinheitreichdes Mittelalters

gerathen war, national geschlosseneStaaten und Kulturen sich ausgelöst:
Deutschland unter Maximilian, Frankreichunter Ludwig dem Elften, Eng-
land unter Heinrich dem Achten, Portugal unter dem prinojpe perfeito,

König Joao dem Zweiten,und Spanien unter Ferdinand und Jsabella,
währendCesare Borgia aus Jtalien einen nationalen Staat zu schmieden
suchte, was freilichmißlung.Diese jungen, fröhlichemporstrebendenStaatem
die, statt in einem verschwommenenJmperium sichzu verlieren, sichbewußt
abschlossenund national konzentrirten,entfaltetenin ihrer Gesammtheiteine

weit größereKraft, als trotz seiner nominellen Machtfülle das mittelalter-

liche Kaiserthum je vermochte, und erreichten, getheilt vorgehend, durch
scharfenWettstreit weit mehr, als je ein vereinigtesEuropa zur Zeit der

Kreuzzügezu erlangen vermochte. Zunächstgehen die Rassen gegen die Ta-

taren vor und vertreiben sie aus dem oberen Wolgabecken;das russische
Reich erstrecktesich bald bis zum Ural, dessen Gipfel es gegen 1500 zum

ersten Mal übersteigt.Zur selben Zeit gelingt den Spaniern die völlige

Säuberungder iberischenHalbinsel von den Moslimen. Zwei bedeutende

Siege gegen den Jslam, die jedochdurch die unaushaltsamenFortschritteder

Osmanen mehr als aufgewogen wurden. Der entscheidendeSchritt wurde

erst gethan, als man dazu überging,den Jslam zur See anzugreifen. Die

29
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Portugiesen eroberten die wichtigstenmohammedanischenHafenplätzein Ost-

afrika, Südarabien, Indien und Malakka, vernichtetendie verbündeten Flotten

des Sultans und des Großmogulsnnd begründetendie europäischeVorherr-

schaft im Jndischen Ozean. Fortan war der Jslam zwischenzwei Feuern.

Inzwischen war ein noch größeresEreigniß eingetreten; die westliche

Halbkugelwar, auf die isländisrhenBerichte fußend,’k)von Kolumbus neu-

entdeckt worden. Dadurch war nicht nur eine frische, höchstwerthvolle

strategischeBasis gegen Asien und Afrika, sondern vor Allem die Möglich-
keit gegeben, den Myriaden Jndiens und Ehinas auch an Menschenzahl
näher zu kommen. Die BesiedelungAmerikas durch die Europäer, woran

sichdie BesiedelungSüdafrikas und Australiens schloß— drei so gut wie

ohne Kampf gewonnene Erdtheile, ein unerwartetes Geschenkder Götter —,

hat bis auf unabsehbareZeiten den Fortbestand der Europäer, wenn nicht
ihre Weltherrschaft gesichert. Es ist der Mühe werth»eigens zu betonen,

daß die Abendländer diesen ungeheuren Zuwachs ihrer Macht nicht so sehr

ihren kriegerischenEigenschaften noch ihren staatsmännischenFähigkeiten,
worin Osmanen und Mongolen ihnen gleich, wenn nicht überlegenwaren,

sondern ihrer besserenMathematik und Geographie verdankten.

An allgemeinerKultur hatte bisher das Abendland nicht allzu viel

vor dem Osten voraus. Es hat die Pyramiden an Großartigkeit,Baalbek

nnd Persepolis an nrweltlicherWucht, den Tadsch Mahal an entzückender

Anmuth niemals auch nur erreicht; die realistischenStandbilder der Egypter
und die mystisch erhabenen KolossalbüstenBuddhas sind unübertroffenz
weder die Porzellanmalerei noch die TeppichwirkereiAsiens kann von uns

mit Erfolg nachgeahmtwerden; Pasnini war der besteGrammatiker, den die

Welt gesehenhat, währendan philosophischerTiefe die Hindu keinem Volke

Etwas nachgeben; die Dichter des Orients sind laut Goethe größerals die
des Occidents (ein launisches Urtheil, das, wenn auch nicht ganz wörtlich

aufzunehmen,immerhin zu erwägen ist); die chinesischenRechtsbüchersollen

vollständiger,genauer in alle Einzelheiten eingehendsein als unsere; die

Staatsweisheit war und ist in hundert Fällen auf der Seite des Ostens;
den ReligionbüchernAsiens hat Europa nichts Aehnliches entgegenzustellen;
auch bunter Reichthum und breite Fülle des Lebens ist nicht selten in

vollerem Maße des Ostens gewesen als des Westens. Die Entdeckungund

ab) Die Abhängigkeitdes Genuesen von den normännifchenVorgängern
wird heute wieder stark angezweifelt. Jn einem Fragment einer späteren by-
zantinischen Reisebeschreibung, das, so viel ich sehe, nie beachtet wird, erzählt
der Verfasser als etwas ganz Gewöhnliches,daß er auch nach Island gekommen
sei (S. Krumbacher), und zeigt so, daß die Reise selbst für einen Osteuropäer

nicht sonderlichschwer war-
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Besiedelungdreier neuen Erdtheile hat uns jedoch, verknüpftmit dem

Wiedererwachendes klassischenAlterthums und einer fruchtbaren kirchlichen
Bewegung,aus ängstlicherEinseitigkeitherausgerettet und unser Leben, durch
eine unendliche Reihe frischer Erfahrungen, durch die erregendeWechsel-
wirkung ungeahnter neuer Zustände,durch die weltumspannsndeErweiterung
der westästlichenBeziehungenund Verhältnisse,über das orientalischeLeben

hinaus und zur Allseitigkeiterhoben.
Wir errungen jedoch die Führung nicht ohne schwereKämpfe. Auf

die glänzendenGroßthatender Konquistadorenfolgte die Ermattung Europas
und das Wiedererstarken der Orientalen. Der Jslam gewann in der zweiten
Hälfte des sechzehntenJahrhunderts den bisher nur wenig berührtenSudan,
von der Guineaküstebis nach Kordofan; den WestzipfelTibets und Kasch-
mir; das Dekhan; Theile Ostturkestans und der Dsungarei; den Süden der

Philippinen und mehrere Molukten. Die Türken befestigtensich in Ungarn,
Bessarabien, der Balkanhalbinsel und im Mittelmeer, wo sie sogar bis Kor-

sika sich«vorwagten. Jm siebenzehntenJahrhundert wuchs die Macht Ost-
asiens, währenddie europäischeSeeherrschaft durch den Zwist der Spanier,
Holländerund Engländergeschwächtwurde. Die Tokugawa befreiten Japan
von allen westlichenEinflüssenund verschlossendas Land; die Mandschu
vertrieben die Holländerim Südosten und die Russen im Norden. Ueberall

auf der Erde ist gegen 1680 ein Zurückweichender Europäerwahrzunehmen,
selbst auf Punkten, die nicht im geringstenZusammenhangmit einander stehen.
Jn Nordamerika stocktein Jahrhundert lang die Einwanderung und die so

euergischbegonneneBewegung nach Westen; der Tod Lassalles und die Ein-

nahme New-Yorks durch die Engländerbezeichnenden Schluß der ersten
großenKolonialepoche; von da massakrirten einander Spanier, Hugenotten,
Engländerund Jndianer. Die Spanier hatten in der Doppelverbindung
kaikos mit Westeuropaund Ostasien eine strategischeund kommerzielleLinie

geschaffen, die erst in neuester Zeit durch die Verbindung London-Kanada-

Hontong wieder erreicht wurde, ließen nun aber in ihren Forschungreisen
nach Kolorado und Kalifornien nach, um sie erst 1771 wieder aufzunehmen.
Eben so begnügteman sich in Südamerika damit, die Küsten zu halten,
während der glühendeEifer, der sich in den Durchquerungendes Erdtheils
und den Entwürfen der Welser auf Benezuela offenbart hatte, gänzlicher-

loschen war. VölligeApathie waltete vor bis zu den Reisen Humboldts und

der Erhebung Bolivars. Höchstensunterbrachen eine jüdischeEinwanderung
in Peru und englischeBukkaniere die EinförmigkeitJn Afrika waren nament

lich die Portugiesen rührig gewesen. Jhre Sendlinge wirkten in Abessynien
und am unteren Kongo; ihre gepanzerten Ritter suchten nach Gold bei Zim-
babwe, wo sie mit Recht das Ophir Salomons vermutheten; ihre Kaufleute

29’’c
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durchstreiftendie Nyassaländerund das Gebiet der Muata Jambo, Gegen-
den, wo selbst die neuesteZeit ihnen noch nicht überallhingefolgtist. Gegen
die Mitte des siebenzehntenJahrhunderts rückte die Völkerwanderungder

Bantu in das untere Sambesibeckenund zerstörtedort die portugiesischeHerr-

schaft bis auf einigeForts; auch an der Guineaküsteentfalteten sich ein-

heimischeReiche, die weiteres Vordringen der Europäer erschwerten, zumal
dort Portugiesen, Spanier, Holländer,Engländerund Preußen(Groß:Fried-

richsburg) unter sichentzweit waren. Die Holländer,die um 1680 bis zum

Oraujegebietihre Züge ausdehnten, beschränktensichdanach ans die nächste

Umgebung des Kaps. Jn Abessynienkam eine fremdenfeindlicheRichtung

auf; Mombas, Aden nnd Ormus wurde von Arabern und Perser-n zurück-
erobert und Sansibar und Jspahan wuchsen auf Kosten der europäischen

Handelsplätze.Die Franzosen gaben seit 1670 ihre Anschlägeauf Mada-

gaskar auf. Jn Jndien wurde den Europäerndie nationale Wiedergeburt des

Hinduismus und das Vorrücken der Mahratten gefährlich.Tibet und Tur-

kestan waren von mehreren Sendlingen, wie Pater Ricci, dessenhöchstan-

ziehendeReisebeschreibungfast verschollenist und viel mehr beachtet werden

sollte-H,durchzogen-worden,ward aber jetztden Westleutenverschlossen. Die

Russen,die Sibirien eroberten und ihreHändenachder Mandschureiausstreckten,

hatten im Vertrag von Nertschinsk 1687 auf das gesammteAmurbecken zu

verzichten. Und die Türken rückten zum dritten Male vor Wien.

Die Uebersichtergiebt,daß die Erschlaffungdes Abendlandes eine eben

so allgemeine wie gleichzeitigewar. Die natürlicheGegenbewegungdes

Morgenlandes ist keineswegs der zureichendeGrund hierfür; denn auch in

Amerika, wo kein Feind von Belang ist, hört der westlicheUnternehmungs-
geist aus. Goethe sagt in einem Brief an Frau von Stein, er müssenoch
das Gesetzherausfinden, nach dem in regelmäßigerFolge Antheil und An-

theilnahmlosigkeit,Lust und Unlust bei ihm wechselten. Es ist gewagt, ein

solchesGesetzauf das viel verwickeltere Leben eines Volkes oder gar einer

Völkergruppezu übertragen,allein ich weiß keine andere Erklärungder offen-

sichtlichenThatsache. Jm Uebrigen ist die Beobachtungperiodischer Kraft
und Schwächetrivial genug, allein der einzig zulässigeSchluß daraus wird

im strotzendenUeberschwanggegenwärtigenKraftgefühlsso gut wie niemals

gezogen, nämlich:daß die Ermattung der europäischenExpansion von 1680

bis 1780 sichwiederholenmuß und daß der Orient wieder emporsteigenwird.

Zur führendenRolle? Das ist nicht wahrscheinlichwegen Amerikasfkih aber

die)Die mittelasiatische Reise Riccis ist auch bei Richthofen nicht erwähnt.
M) Ein Yankee sagte mir einst: »Wenn die Chinesen bei uns frei zuge-

lassen werden, so gebe ich uns noch hundert Jahre, dann sind wir ,ausgegessen«.«
-
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sicherzu einer Macht, die zu der gewaltigstenPhase westöstlichenZweikampfes
Anlaß geben wird.

Währenddes genannten, ein Jahrhundert umspannendenZeitraumes
war China unter den Mandschu das ersteReichder Erde. Immerhin blieben

die Europäernicht ganz müßig. Sie eroberten Bengal, Madras, Audh und

einen Theil des Pendschab;sie schobensicham Ohio vor, in der Kirghiseu-
steppe und am Altai; sie befestigtensichin Australasien. Jm Ganzen aber

war der Zeitraum höchstarm an überseeischenThaten und noch ärmer an

dauernden Erfolgen; er hat nicht den dreißigstenTheil geleistet von Dem,
was die beiden voraufgehendenJahrhunderte, und nicht den neunzigstenvon

Dem, was das unmittelbar folgendeJahrhundert gethan hatten. Die meisten
Kraftäußerungendienten nur dazu, eine europäischeHerrschaftdurch eine an-

dere zu ersetzen,wie namentlich in Westindien und Kanada, oder solcheLän-
der zu besetzenwie Indien und Zelebes, wo der Europäer wohl gebieten,
aber nicht durch Einwanderungsichausbreiten kann. Ziehen wir aber die

Gesammtfumme der Entwickelungseit Kolumbus, so sinden wir, daß,wäh-
rend um 1450 der Kreis der europäischenKultur auf beiläusigein Zwanzigstel
der Erde beschränktwar, er gegen 1780 sichauf vielleichtein Fünftel aus-

gedehnt hatte. Noch waren, außer in der nordamerikanischenSeengegendund

am Orinoko, nur die Küsten der Neuen Welt besiedelt;noch blieb ganz Nord-

afrika, ganz Ost- und Mittelasien den Europäernverschlossen;noch war kein

Eiland der Südsee von ihnen besetzt.Vom ganzen dunklen Erdtheilbesaßen
sie sogar noch am Anfang des nächstenJahrhunderts nicht mehr als ein

Fünfzigstel.Da begann mit frischer Kraft die Expansionbewegung,deren

Fluth bis zur jüngstenGegenwart andauerte, ohne Spuren von Erschöpfung
zu zeigen. Es ist kein besondereräußererGrund zu ersinnen, der die Be-

wegung hervorgerufenhätte; unverkennbar aber ist, daß sie eben so allgemein
wie plötzlichwar.

Den Anfang macht Cook mit der Entdeckungder Sandwichinselnund

seinen Reisen im Antarktik und dem Behringsmeer. Es folgt auf dem Fuß
die spanischeBesiedelungKaliforniens, dann vier französischeJnvasionen Ma-

dagaskars. Die EuropäisirungAustraliens beginnt mitder Sträflingskolonie
in Botany Bay l788. Spanier, Rassen, Franzosen, Yankeesund Engländer
entfalten den eifrigsten Wettbewerb im südlichenund nördlichenPacific, be-

sonders im Behringsmeer und an der Kolumbiamündung.Mackenzievoll-

bringt 1792 die erste nördlicheDurchquerung Amerikas. Die Engländerer-

forschen das Nigerbeckenund nehmen Tasmanien. Wellington vergrößer
seines Volkes Besitzungenin Indien. Die Rassen besetzen Georgien und

Alaska, Napoleon Egypten und Syrien bis Haifa, die Yankees die Mar-

quesainseln. Mit kaleidoskopischerSchnelligkeitSchlag auf Schlag.
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Die napoleonifchenKriege in Europa haben dessen bestes Mark zu

sehr in Anspruchgenommen, um für außereuropäifcheExpansion viel übrig

zu lassen. Auf allen Meeren wurde freilich gefochten,aber ganz überwiegend
von Europäern gegen Europäer. Auch nach dem Sturze Napoleons blieb

Alles ziemlich ruhig, von der endlosen Aufregung sich zu erholen. Nur

Rußland, das wenig gelitten hatte, schicktesichan, den Kaukasus zu erobern

und die Perser aus Daghestan zurückzudrängen.Auch nahm die Auswande-

rung nach Amerika rasch zu.

Einen frischen Aufschwungbrachte der Ausbreitung der Europäer
das Jahr 1830: Algier wurde besetzt und sofort besiedelt. Am ent-

gegengesetztenEnde des Erdteils entschließensich die Buren zu dein

großenTrekk und erringen in heißemMühen die Länder nördlich vom

Oranje für die europäischeKultur. Die Yankeesüberschreitenden Mis-

sissippi und bald danach den Missouri. Während nun bisher die kolo-

niale Ausbreitung meist als eine Frage der Macht und des kommerziellen
Nutzens behandelt wurde, tritt jetzt die Frage, wie man der überschüssigen

Bevölkerungdes Mutterlandes neue Aecker und Weiden verschaffe, entschei-
dend in den Vordergrund. Es ist dabei zu beobachten,daß durchaus nicht
der durch den Dampf gesteigerte und erleichterteVerkehr hierbei den Aus-

schlaggab, sondern daß im Gegentheil die Hauptwanderungen ohne Eisen-

bahnen und Dampsschissevon Statten gingen. Wie am Oranje und in

Algerien, fo bestätigtsich diese Beobachtungbei den mühsäligenUeberland-

reisen der Yankees nach den Felsengebirgenund dem Pacisic, bei den Segel-.
schisfreisenum das Kap Horn nach Kalifornien, bei den Gold-rusl1cs

in Australien und der BesiedelungSibiriens. Es soll natürlich nicht ge-

leugnet werden, daß der Dampf jeglicheArt von Auswanderungsehr wesent-

lich geförderthabe; aber man darf sicheben so wenig der Thatsache ver-

schließen,daß die grundlegendenEntdeckungenund Vesiedelungenohne den

Dampf unternommen wurden. Es ist ungefährwie bei einem Kauf. Was

er nicht nöthighat, kauft ein verständigerMensch nicht, wenn auchZwangs-
versteigerungist und ungemein billige Preise vorwalten. Eben so geht Nie-

mand als Kolonist über See, blos, weil Schiff: und Vahnpreife hervorragend
billig sind. Der Hauptgrund war, neben politischer und religiöserVerfolgung
daheim — Hugenotten-, Puritaner-, Judenvertreibung in Westeuropa, die

Revolution von 1832 und 1848 in Deutschland, der Antifemitismusseit
1882 in Rußland — von je her der wirthschaftliche. Ging es zu Hause
gut, wanderte Niemand aus; drückte die Noth zu heftig, konnten keine hohen

Passagepreifeden Auswanderer zurückhalten,der für seineUeberfahrtsichals

weißenSklaven auf fünf und acht Jahre verkaufte. Die Wirkung der billi-

gen Ueberfahrt ist dagegenzum Theil nur die, daßheutzutage, wenn Jemand
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über See kein Glück findet oder genug gefundenhat, wie die italienischen
und englischenArbeiter, er wieder in die Heimath zurückwandert,was früher

nur in den seltenstenFällen vorkam. Von der Rückwanderung,die nament-

lich in Argentinien und Brasilien (aus Brasilien 83000 Jtaliener »in einem

einzigen Jahr) sichbemerklichmacht, wurden in jüngsterZeit die vier großen

Neu-Europas: Sibirien, Amerika, Südafrika und Australien betroffen. Jn

Folge der nachlassendenEinwanderung nach den Vereinigten Staaten sank
1896 der Zwischendeckpreishis auf zehnDollars, um Kundschaftanzuziehen,
aber noch schnellersank in Folge der Krisis in der Union die Einwanderung.
Damit ist «erwiesen,daß die großemoderne Völkerbewegungim Wesentlichen
von den Verkehrsmitteln unabhängigist« Warum aber gerade mit 1830

diese Bewegung in stärkeremMaße einsetzt: Das ist für uns, die wir der

Zeit noch zu nah stehen, fast unmöglichzu sagen. Die Hungersnoth in Ir-

land und, ein Menschenalter später, die Agrarkrisen in Italien und Ost-

europa haben sicher viel mitgewirkt, aber in früherenJahrhunderten ist es

doch den Bauern oft noch schlechtergegangen. Noth ist aber eine relative

Sache: durch die steigendenBedürfnisse und steigendeBildung getrieben, hält

jetzt das Volk für Nothstand, was früher vielleichtfür sehr erträglichgalt. «

Genug, die letztensiebenzigJahre haben eine Massenwanderunghervorgebracht,
wie sie in der bisherigen Geschichteder Menschheitunerhörtwar; an zwanzig
Millionen haben in diesem Zeitraum Europa verlassen. Die einzigeAna-

logie zu diesemKolosfalphänomenliefern die Chinesen,die in der selben Epoche
in Schaaren nach Kalifornien, Viktoria, Australasien, dem -Amur, Westindien,
Süd- und Mittelafrila zogen; doch die Gesammtzahlder chinesischenAus-

walnderer,von denen außerdemwohl die Hälftezurückgekehrtist, dürftesieben
bis acht Millionen kaum übersteigen.

Der Strom der-chinesischenEmigranten folgte zum großenTheil der

europäischenErschließungder Länder. Sie nisteten sich ein, wo fremde Faust

gerodet und ihnen Luft und Licht geschaffenhatte, währendin China selber

fremde Einwanderer nicht gediehen. Durch den Opiumkrieg war aber China

wenigstens dem europäifchenHandel eröffnet worden. Frankreich setzte sich
im Anschlußdaran in Tonkin und Annam fest; es nahm ferner die Tahiti-

gruppe. England gründeteHongkong und annektirte Nordborneo, gründete

Singapur und brachte «nachund nach die kleinen Fürsten Malakkas unter

seinen Schutz, gründeteAden und suchte sich in Südarabien und am Persi-

schen Buer auszubreiten; es vollendete ferner die Eroberung Indiens; auch
war Unterbirma ihm inzwischen anheimgefallen. In Egypten und Syrien
wich Jbrahim Pascha vor Franzosen und Engländern.Die Eroberung Kali-

forniens durch die Yankees machte Epochesür den amerikanischenWesten;
das erste Jahrzehnt darach gehört vornehmlich der Besiedelung des Gold-
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staates selber, das nächsteder des Felsengebirges Jn die fünfzigerJahre
fällt der Völkerng nach Australien. Neuseeland zieht die Aufmerksamkeit
an sich; die Sandwichinseln gerathen gänzlichin die Hand der westlichen
Missionäre. Japan wird durch die Yankees gezwungen, sich den Westleuten
nicht mehr zu verschließen.Kurz darauf fällt die Nordmandschurei an Ruß-
land und beginnen die russischenVorstößein Turkestan; auch waren in-

zwischendie Zare im Kaukasus und in Armenien glücklichgewesenund hatten
die Reichsgrenzeauf Kosten der Osmanen und Perser vorgerückt.Jn Syrien
beginnt die Einwanderungder Templer, überall im türkischenReich erstarkt
das europäischeElement; Griechen,Levantiner und Slaven erhebenihr Haupt.
Jn den siebenzigerJahren wird Mittelafrika den Europäernzugänglich,um

ihnen nichtXlange darauf zum größtenTeil unterthan zu werden. Kimberley
wird britisch. Samoa und der Rest der noch freien Südseeinselnwerden

ebenfalls den Europäernzinspflichtigs Die Engländernehmen Cypern und

Egypten und kleinere Theile Afrikas.
Das Jahr 1884 macht einen gewissenAbschnitt in der Expansion der

Westvölkerdurch den Eintritt Deutschlands in die koloniale Bewegung. Es

ist gerechtfertigt,darauf besonders hinzuweisen, denn unser thätigerAntheil
an der Expansion hat zweifellos deren Verlauf beschleunigt. Jm Uebrigen
weichendie Ereignisse von 1884 weder von den früheren noch den späteren
Borfällen der achtzigerJahre in kolonialer Methode oder Bedeutung be-

sonders ab; sie bilden lediglichein Glied in einer großenKette. Man kann

die Kolonialpolitik Deutschlands eben so gut mit Samoa und 1880 be-

ginnen lassen; und wer weiß, ob nicht der Erwerb Egyptens oder Birmas

durch England 1882 und 1885 sich als wichtigerfür die Weltpolitik er-

weisen wird? Allein das Jahr 1884 hat zugleicheine ganz besondereBe-

deutung für Frankreich, das durch Tonkin in einen Krieg mit China ver-

wickelt wird, für Rußland,das in Mittelafien vorgeht, und für England,
das am oberen Nil vor dem Mahdi zurückweicht,währendes in Betschuana-
land einen ausschlaggebendenVortheil davonträgt. Daher ist das genannte
Jahr dennochein Epochenjahrersten Ranges Die Vorgängeund Verhand-
lungen, die zum Erwerb Betschuanalandesführten, gehörenzu den drama-

tischstenund zugleichverwickeltstender ganzen neueren Geschichteund sind
nur leider bis jetzt höchstunvollkommenaufgeklärt-II Der Erwerb, der

gegen den Widerstand der britischen Kapkolonie, der Buren und des Deut-

schen Reiches vom Kabinet von St. James ausgeführtwurde, verhinderte
als wirksamer Riegel einen Zusammenschlußvon Burisch- und Deutsch-Süd-

«·) S. jedochDiplomatieus, Fortnightly Review, Jahrg. 1899. Diplo-
maticus ist ein Jingo und parteiisch, jedoch von allen englischenPubliziften in

Staatsdingen am Besten unterrichtet.
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afrika. Man kann nach dem unvollkommenen, bis jetztvorliegendenMaterial

nicht umhin, zu urtheilen, daß Bismarck, der in Sachen Damaraland so

ungemein wachsam und energischwar, in Sachen -Betschuanaland, wo es sich
um Sein oder Nichtsein eines transafrikanifchenGroßreicheshandelte, sich
von den Briten hat Überrumpelnlassen. Leider gab er auch in der An-

gelegenheit der St. Luciabai nach, die uns von Osten aus nur noch weit

vortheilhafter mit dem Transvaal verbunden hätte. Es ist bekannt, daß
Bismarck mit einer gewissenUnlust in das Kolonialgeschäftsichreißenließ;
auch war er wohl durch unsere damaligen afrikanischenKonsuln, die meist
im englischenFahrwassersegelten und sonst zu wünschenließen, nicht aus-

reichend informirt; ahnten doch selbst die wenigsten der britischen und der

Kappolitiker die Bedeutung Betschuanalands, das den Engländernden Weg
ins Innere erschloßund eine Verbindung Kap-Kairo zu ermöglichenschien.
Immerhin gab es bereits 1873 Leute in Kimberleh, die eine solcheVerbin-

dung forderten. Vorläufig ist nur erwiesen, daß Bismark zwar an ein

Bündniß mit den Buren, daß er an Betschuanaland und, von Lippert an-

geregt, sogar an Matabeleland dachte, daß er bereits das untere Sambesi-

gebiet ins Auge faßte und in St. Lucia wirklichdiedeutsche Flagge hissen
ließ, daß er aber von sämmtlichenPunkten zurückwichund die Flagge wieder

zurückzog.Das ist um so auffallender — immer nach dem bisherigen Ma-

terial —, als damals durch Gordons Niederlage und Tod und den mit

Rußland wegen Afghanistan drohendenKrieg England vollan beschäftigtund

geradezu in einer Zwangslage war. Dagegenwälztebeim Kongokongreßin

Berlin Bismarck den? EngländernmächtigeFelsblöcke in den Weg und be-

wirkte, daß wenigstensdie Straße durch das mittlere Afrika ihnen versperrt
wurde. Ob der Kanzler bei seiner Schöpfungdes Kongostaates bereits an

die Möglichkeit,die jetzt am Horizont aufdämmert, eines engerenAnschlusses
von Belgien an Deutschland gedachthat, muß unentschiedenbleiben.

Die AustheilungAfrikas zeigt sehr deutlich,"daßEifersucht und Wett-

eiser der Mächteein wichtigerFaktor in der Ausbreitung der Europäersind;
ohne die scharfe Konkurrenzwäre die Auftheilungnie in so fliegenderEile

erfolgt. FünfzehnJahre haben genügt, um mehr als die Hälfte des gewal-
tigen Kontinents an den Mann zu bringen«Aber auch, wo kein Neben-

buhler in nächsterNähe zu hurtigem Handeln antrieb, geschahdie Ausbrei-

tung schnellgenug. DreißigJahre haben ausgereicht,um Turkestan russisch
zu machen, woran sichein zielbewußtesVorschreitenim Pamir schloß. Dies

hat dann allerdings dochwieder den Neid des Nebenbuhlers zu hellerFlamme

entfacht und hat unmittelbar das Borschiebender englischenGrenze bis nach
Makran (Belutschistan)und dem Hindukuhveranlaßt. Eben so hat in Siam

das gespannte VerhältnißzwischenFrankreich und England zur Annexion
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der Schanstaaten und des linken Mekongufersgeführt. Jn Ostasien vollends

hat die Eifersucht der Mächtees fertig gebracht,binnen vier Jahren seit dem

Zusammenbruch Ehinas dieses Reich ohne Rest, allerdings rein theoretisch
vorläusig,in Einflußkreisezu zerlegen.
Schließlichhat die europäifcheKolonifation die subarktifchenGebiete

in den letzten Jahren in Angriff genommen. Die großensibirifchenFlüsse
Ob, Jenisfei, Lena, Dseja wurden der Schiffahrt eröffnetund ihre Ufer
bis hoch in den Norden hinauf für Ackerbau gewonnen. Jn Jakutsk unter

fast 620 N. wird es im Juli noch bis zu 390 E· warm-M so daßGetreide

gedeihenkann, und auf der- Lena laufen neun Dampfer. Aehnlichentwickelt

sich der untere Jenifsei, der mit Glasgow und Hamburg in Verbindungsteht,
und die Murmanküste.Ja Kanada nähernsich die Bauerngüterimmer mehr
dem Polarkreise und Bahnen sind beschlossenund zum Theil schon ausge-
führt worden, die die Hudfonbai mit Afsiniboia, dem Nordwestterritorium
und dem Kolumbiarevier verknüpfenundeine neue amerikanischeUeberland-

bahn erstellen sollen. Den größtenZung unter den subarktischenGegenden
aber hat Alaska gehabt; dochmuß es zweifelhaftbleiben, ob sichhier eine

dauernde Ansiedelungausgestalten wird.

Es erübrigtnoch, kurz Südamerika zu erledigen,das in der jüngsten
Zeit sichauch beträchtlichgehobenhat. Italiener, Deutsche, Briten, Polen,
Rassen, Jberer, Franzosen, Skandinaven find in bedeutenden Massen nach
Südamerika geströmt;namentlich ist die BevölkerungBrasiliens und Argen-
tiniens stark gewachsen. Das Jndianergebiet verringert sich zusehends, doch
überragtes in Brasilien noch immer fünf- bis sechsmalan Ausdehnung das

Gebiet der Weißen. Jm äußerstenSüden beginnen die Weißen jetzt, im

Innern Patagoniens Fuß zu fassen und die Falklandsinseln erträglichzu

machen. Australien endlich hat zwar Einiges durch Eoolgardie gewonnen,
aber auch viel von seiner Bevölkerungdurch Auswandern —

zum Beispiel
australischeSozialistenkoloniein Paraguay — eingebüßt,so daß die Lage
im Ganzen sichkaum veränderte und die zuversichtlicheProphezeiungbegei-
sterter Australier, daß um 1930 die Bevölkerung50 Millionen betragen
werde, ihrer Erfüllung ferner ist denn je. Doch ist wenigstensNeuseeland,
trotz schweren,selbstverschuldetenfinanziellen Krisen, im Aufstrebenbegriffen,
auch Neuguinea in erfreulicherEntwickelung.
Die-Europäer haben Ursache, auf die letzten sechzig oder siebenzig

Jahre zurückschauend,mit ihren Erfolgen zufrieden zu sein. Sie haben die

halbe Welt besiedelt und von der anderen Hälfte gut drei Fünftel unter-

worfen. Es fehlt aber nicht an Elementen, die der westlichenAlleinherr-

V) Messung eines petersburger Akademikers.
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schaft widerstreben. Japan hat sichermannt und selbständiggemacht,China
lehnt sichgegen westlicheBevormundung auf, im Jslam gährtes, der Einfluß
der orientalischenKultur — japanischeKunst, Buddhismus und Theosophie,
indische.und türkischeSitten — ist wieder stark bei uns im Wachsen, die

Schwarzen gewinnen das Uebergewichtin Westindien und den Südstaaten
der Union; die Westmächteaber, deren Konflikt durch die beendete Theilung
der Welt auf die Spitze getriebenwird, sind daran, einander zu vernichten.
Das gefährlichstedieser Hemmungelementeist das letzte: die eigeneUneinig-
keit. Die Kriege um Kuba und um Südasrika sind bedenklicheVorläufer

größerenUnheils.
Jedenfalls aber hat das Vordringen der Europäerin der ozeanischen

Zeit das Ergebnißgehabt, daß sechs Neu-Europas entstanden: das angel-
sächsischeNordamerika, das romanischeMittel- und Südamerika, das nieder-

germanischeSüdafrika, das angelsächsischeAustralien, das slavischeSibirien

und das romanischeAlgerien. Der Schauplatz der Weltkultur und die Zahl
abendländischerKulturvölker war hierdurch verdoppelt. An innerem Werth ist

durch ihre Ausbreitung die Gesamintlultur allerdings vorläufig kaum ge-

stiegen, so wenig zuerst das Christenthumstieg, als es zu den halbbarba-
rischen Nordvölkern kam. Immerhin sind wenigstensin Amerika die Ansätze

höhererFortbildung, gelegentlichsogar das europäischeVorbild überragend,

schon deutlich sichtbar. Ferner haben sich ganz neue Aussichten für Volks-

thum und Weltmacht, ganz neue Probleme und neue Lösungen eröffnet.

Daher ist das Jahr 1776, in dem die VereinigtenStaaten zu Philadelphia
ihre Unabhängigkeiterklärten, in dem zuerst ein westarischesVolksthum in

Ueberseesichbewußtaufthat, für die ganze arischeWelt das einschneidendste

Epochenjahrgewesen. Ungefährzur selben Zeit war in Südafrika ein aus

den verschiedenstenElementen zusammengebrautesVolksthurn einigermaßen

hergestelltund begannen die Buren, sich als neue, eigenartige Nation zu

fühlen. Jm Jahre 1788 hob die europäischeBesiedelungAustraliens an und

dämmerte zwei bis drei Menschenalter späterdas Bewußtsein australischer
Besonderheit aus. Um 1820 machten sich die Romanen in Amerika frei;

doch hat sich bei ihnen kein einheitlichesVolksthum entwickelt, vielmehrscheint
es, daß sie in vier bis fünf Nationalitäten (Chilenen, Argentiner, Brasilier,

Mexikaner und etwa noch Peruaner) auseinanderfallen werden. Eben so ist
bei den Spaniern, Juden, Jtalienern und Franzosen Nordafrikas noch keine

Einheit zu verspüren. Dagegen sind die Sibirier,««’obwohlebenfalls aus

mindestens fünf Unterrassen zusammengeschweißt,zwar mehr oder weniger
einheitlich, aber ihr Zusammenhang mit dem Mutterland ist zu stark, als

daß sie, obwohl ihnen eine scharf ausgeprägte koloniale Sonderart nicht fehlt,
als eigeneBollheit sichhättenloslösen können. Dr. Albrecht Wirth.

Z
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NietzschesFrauenfeindschaftz

Wnterden zahlreichenLegenden,die sichan den Namen Nietzschesknüpfen,
km ist eine der verbreitetsten, er sei ein arger Frauenverächtergewesen.
Auch die Leute, die im Uebrigendarauf verzichten,ihn aus eigenenStudien

kennen zu lernen, citiren mit Vorliebe den ,,grausamen«Aphorismus: »Gehst
Du zum Weibe? Vergiß die Peitschenicht!«und bedürfenfortan keines

weiteren Zeugnisses. Ja, diesen schrecklichenAphor·ismusgiebt es wirklich
und noch eine Reihe ähnlicherdazu; aber wie köstlichNietzscheselbstsolche
Einfälle parodirt, zum Beispiel in einem der wundervollen Tanzlieder, davon

spricht Niemand. Nietzschehat in dem Tanzlied das Leben als die Geliebte

aufgefaßt,mit der er sich in zärtlichemSpiel jagt und neckt:

Und jetzt fliehst Du mich wieder, Du süßerWikdfnnginndUndanks

O, sieh mich liegen, Du Uebermuth, und um Gnade slehnl
Gern möchteich mit Dir lieblichere Pfade gehn!

Der Liebe Pfade durch stille, bunte Büsche—-

Oder dort den See entlang — da schwimmenund tanzen Goldfischel

Du bist jetzt müde? Da drüben sind Schafe und Abendröthen—

Jst es nicht schön,zu schlafen, wenn Schäfer flöten?

Du bist so arg müde? Jch trage Dich hin, laß nur die Arme sinken-
Und hast Du Durst, ich hätte wohl Etwas —

Aber Dein Mund will es nicht trinken·

Oh, diese verfluchte, flinke, gelenke Schlange und Schlupfhexel
«

Wo bist Du hin?
Aber im Gesicht fühle ich von Deiner Hand zwei Tuper und rothe Klexel

Jch bin es wahrlich müde, immer Dein schasichterSchäfer zu sein —

Du Hexe, habe ich Dir bisher gesungen, so sollst Du mir schreinl

Nach dem Takt meiner Peitsche sollst Du mir tanzen und schrein —

Ich vergaß doch die Peitsche nicht? — Nein?

Da antwortet das Leben und hält sichdabei die zierlichenOhren zu:

»Oh, Zarathustra, klatschedoch nicht so fürchterlichmit Deiner Peitsche-
Du weißt es ja, Lärm mordet die Gedanken

Und eben kommen mir so zärtlicheGedanken.«

Soll man sichdanach im Ernst nochüber die »Brutalität«des Frauenfeindes
Nietzscheentrüsten?Dem, der es thäte,müßtejederSinn fürHumor fehlen,
für jene köstlicheGeistesfreiheit, die auch mit den ernsteften Dingen sichzu

spielen erlauben darf, die auch über die härtestenund schmerzlichstenErleb-

nisse noch zu lächelnversteht. Und nur so können wir unseres Lebens Meister
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werden und mit Nietzschesagen: »Was uns das Leben verspricht, Das

wollen wir dem Leben halten!«
Aber auchwir, die wir uns nicht über die ,,Brutalität«des Frauenseindes

Nietzscheentsetzen,möchtenzu verstehen suchen, warum er denn nie die große

Leidenschafterlebte, warum er nie »dasWeib, von dem er Kinder mochte«,

fand. Frau Förster-Nietzschehat mit Recht einmal daraus hingewiesen,daß
die Freundschaft in ihres Bruders Leben die Rolle gespieltund die tragischen
Berwickelungenherbeigeführthat, die sonst nur die Liebe hervorzurusenpflegt.
Er selbst meint deshalb, daß die Freundschaft, so wie er sie verstand, doch
mindestenssolchenAnspruchdaraus habe, dichterischbehandeltzu werden, wie

die Liebe. »Sie habe ähnlicheseelischeKonflikte, — nur auf einer viel

höherenStufe«. Sicher kann man Nietzschenur gerechtwerden, wenn man

alle Freuden und Leiden seiner Freundschaft mit Richard Wagner kennt. An

den Freiherrn von Gersdorfs schreibter: »Dazu habe ich einen Menschen

gesunden, der wie kein anderer das Bild Dessen, was Schopenhauer das

Genie nennt, mir offenbart. In ihm herrscht eine so unbedingte Idealität,
eine solchetiefe und rührendeMenschlichkeit,ein solch erhabener Lebensernst,
daß ich mich in seiner Nähewie in der Nähe des Göttlichenfühle.« Und

an Erwin Rohde: »Was ich in Tribschen lerne und schaue,höre und ver-

stehe, ist unbeschreiblich. Schopenhauer und Goethe, Aeschylus und Pindar
leben noch, glaub’ es nur-« Und noch 1888, kurz vor seiner Erkrankung,
schreibter, der Verkehrmit Wagnerseiseine tiefsteund herzlichsteErholung im

Leben gewesen.
.

»Ich lasse den Rest meiner menschlichenBeziehungenbillig;
ich möchteum keinen Preis die Tage von Tribschenaus meinem Leben weg-

geben.« Als dann auf die »Jnsel der Seligen«,aus Tribschen, die Tage
von Bahreuth folgten, als Nietzschesichseiner eigenenLebensaufgabeimmer

bewußterwurde und zugleichmit tiefem Schmerz erleben mußte, daß man

ihn bei Wagner nicht als Den, der er war, sondern vor Allem als eifrigen,
begeistertenWagner-Apostel schätzte,als Wagner selbst sichvon Siegfrieds
Heldengesinnungzu einer Art von mystischemKatholizismus zurückentwickelte,
da war es nicht nur die unüberbrückbare Kluft zwischenihren Anschauungen
und das verletzte Selbstgesühl:fast mehr noch schmerzteihn, daßder Mensch
Wagner sichnicht als so groß erwies, wie er ihn in überschwänglicherBe-

geisterungsichgeträumt hatte.
Jahre lang hat Nietzschean dieser Freundschaft, an dieser Entfrem-

dung gelitten, mit einer Intensität, von der sichdie meisten Menschenwohl
kaum eine Vorstellung machen. Er sagt einmal, es bestimmebeinahe die

Rangordnung, wie tief Menschen leiden können.Der Gefahr dieser Sensi-
bilität war er sichvoll bewußt;in einem Brief an Malwida von Meysen-

bug sagt er: »Das Geheimnißaller Genesung für uns ist: eine gewisse
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Härte der Haut wegen der großeninneren Verwundbarkeit und Leidensfähig-
keit zu bekommen-« Daß bei einem so völligenAusleben des Freundschaft-
gefühlesdie Liebe zu kurz kommen mußte,ist begreiflich. Daß Nietzschein
seiner Jugend als Schopenhauer-JüngerschrecklicheReden gegen die ,,Weiber«

hielt, in Wahrheit aber von zartesterRücksicht,von fast feierlicher Frauen-

verehrung war, hat schon seine Schwesterin der Biographie erzählt.
Währender die schmerzlicheEnttäuschungvon Bahreuth erlitt, lernte

er eine jungeFranzösinkennen und schriebihr dann Briese von zarter, melancho-
lischerPoesie· Wer sie liest, muß glauben, daßNietzschenur mit seinerSeele

liebte, daßdie Liebe bei ihm sichjedessinnlichenElementes entkleidete. Was an

wohlthuender und tröstlicherSüßigkeit,an zartem Reiz in der Freundschaft
einer Frau liegen kann,. Das hat er auszukostengewußt. Die Frauen, mit

denen er in sreundschaftlichenBeziehungen stand, haben nie Etwas von

»Weiberhaß«oder »Verachtung«an ihm bemerkt und auchin seinen Schriften
findet man bis zum Jahre 1882 kaum ein Wort, das darauf schließenließe-
Jm Gegentheilwünschteer sich 1874, wie er an Malwida von Meysenbug
schreibt, nur noch »ein liebes Weib«, um dann alle seine Lebenswünscheals

erfüllt anzusehen. Erst von 1875 an stand er, wie seine Schwestererzählt,
dem Gedanken an eine Heirath skeptischgegenüber;dazu mag seine Krankheit
nicht wenig beigetragenhaben. Erst von jener Zeit an spürt man in seinen
Werken die bitteren Feindsäligkeitengegen die Frauen; besonders gegen be-

deutende Frauen findet man Ausfälle, die ihm den Namen eines »Frauen-

feindes«verschaffthaben. Jn diesen Aphorismen scheint es oft, als ob er

jede bedeutende Frau — auch der Vergangenheit, wie Madame Roland,

GeorgeElliot, Madame de Stael, GeorgeSand — als eine persönlicheFeindin

betrachte, so daß auch Frau Förster Nietzschefeine harten und übertriebenen

Ausdrücke nur als Reaktion gegen Uebertreibungenauf der Seite moderner

Frauen zu erklären weiß. Daneben aber hat auch dieser subjektivstealler

Philosophen so ernste, wundervolle Worte über Lieb und Ehe gesprochen,daß
wir froh sein dürften,wenn alle Männer solche,,Frauenfeinde«wären.

Nietzsche,der in der ,,heiligen Fabel von Jesu« das Martyrium des

Wissens um die Liebe vermuthet, der so intensiv zu leiden vermochte,hatte
seiner ganzen Wesensart nach ein tiefesVerständnißfür die weiblicheSeele.

Er durfte auch sagen, daßdas Weib oberflächlichersei als der Mann, und
es ist kein Wunder, daß er so häufigdem Manne das Gemüth,die tiefen,
starkenAntriebe zusprichtund der Frau den Verstand; denn der Mann, von

dem er sprach, war er selbst.
Jn ,,Menschliches,Allzumenschliches«finden wir das großeWort:

»Das vollkommene Weib ist ein viel höhererTypus des Menschenals der

vollkommene Mann, — freilich auch viel seltener.« Da spricht er auch von
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den »edlen,sreigesinntenFrauen, die die Hebung ihres Geschlechteserstreben«,
und«räthden Frauen, eine Wissenschaftmethodischzu lernen. Er ist gegen

Mädchen-Gymnasien,weil ihm das Gymnasium, so wie es heute ist, auch

für die Knaben schädlichscheint, da es jedeEigenart erstickeund die Schüler

zu traurigen Abbildern ihrer Lehrer mache. Er findet, als von den Fehlern
der Frau die Rede ist, das tiefe Wort: »Man muß die Männer besser er-

ziehenl«Und wenn er die Frau von heute schilt: »Nochist das Weib nicht
der Freundschaft fähig!«,so liegt in dem kleinen Wörtchen,,noch«Alles

eingeschlossen,was wir verlangen können: »Allzulange war im Weibe ein

Sklave und ein Tyrann versteckt. Deshalb ist das Weib noch nicht der

Freundschaft fähig. Es kennt nur die Liebe. Aber sagt mir, Jhr Männer:

wer von Euch ist denn fähig zur Freundschaft?«Das ist, was Alle, die

der Frau helfen wollen, ein höhererMensch zu»werden,auch empfunden

haben: daher ja unser Bestreben, sie der Freundschaftfähigzu machen.
Nietzscheträumt zuweilen, es gebe Frauen mit hohen, heldenhaften,

königlichenSeelen, bereit zu den großartigstenEntschließungenund Auf-
«

opferungen. Er empört sichdagegen, daß sichein »Heiligerund eine Gans

paaren-« Das schöneGesichteiner geistlosenFrau hat für ihn etwas Masken-

haftes. Aber vor allen Dingen müssenwir ihm dafür dankbar sein, daß
er die alte asketischeMoral der Kirchenväter,die in der Liebe der Geschlechter

zueinander etwas Sündhaftes und im Weibe etwas Niedriges, Unreines
«

erblickte, daß er diese lebenverneinende Moral durchseine stolze, lebenbejahende
ersetzte, die Menschen dadurch vom bösenGewissenbefreit und ihre Liebe

geheiligthat. Er will nicht die Leidenschaften,die Jnstinkte ausrotten — Das

hießeja, das Leben an der Wurzel angreifen —, sondern er fragt immer:

»Wie verschönt,wie vergoldet, wie vergöttlichtman eine Begierde?«Und so

hat er denn oft unsere ,,vergeistigteSinnlichkeit«,unsere »Liebe«der ,,Freund-

schaft«des Alterthums entgegengestelltund sie als den schönstenSieg über

die Askesedes Christenthums bezeichnet.Die »Liebeals Passion« gehörtihm

zur aristokratifchenEmpfindungweise.
Wer mit ihm auf dem Boden der neuen Weltanschauung steht, Der

wird auch verstehen, daß ihm die leiblicheTüchtigkeitbei Mann und Weib

von höchsterBedeutung ist. Sein Jdeal hat er mit den Worten angedeutet:

»So will ich Mann und Weib: kriegstüchtigden Einen, gebärtüchtigdas

Andere; beide aber tanztüchtigmit Kopf und Beinen.« Was heißtdenn nun

»tanztüchtig«,aus der Sprache Zarathustras in die des Lebensübersetzt?
Für den Mann: ein Mensch hoher, heller, daseinsfroher Kultur zu sein.
Das fordert Nietzschefür beide Geschlechter:«können wir mehr verlangen?
Wie ernst er die Ehefrage behandelt wissen wollte, zeigt am Besten das

Kapitel von »Kind und Ehe« im Zarathustra.
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»Du bist jung und wünschestDir Kind und Ehe. Aber ich frage Dich:
bist Du ein Mensch, der ein Kind sichwünschendarf? Bist Du der Siegreiche,
der Selbstb.ezwinger, der Gebieter Deiner Sinne, der Herr Deiner Tugenden?
Jch will, daßDein Sieg und Deine Freiheit sich nach einem Kinde sehne. Nicht
nur fort sollst Du Dich pflanzen, sondern hinauf! Ehe: so heißeich den Willen

zu Zweien, das Eine zu schaffen, das mehr ist, als die es schufen. Ueber Euch
hinaus sollt Ihr einst lieben. So lernt erst lieben! Bitterniß ist im Kelch auch
der besten Liebe: so macht sie Sehnsucht zum Uebermensehen.Sprich, mein Bruder,
ist Dies Dein Wille zur Ehe? Heilig heißtmir solchein Wille und solcheEhe.«

Aber auchdie Freundschaftscheintihm ein anderes Mal eine wünschens-
werthe Grundlage der Ehe: »Eine Ehe, eine Freundschaftsollte das Mittel

sein, unser eigenes Ideal durch ein anderes Jdeal zu stärken;wir sollten
das Ideal des Anderen auch sehen, —- und von ihm aus unseres.«

»Jn Eurer Liebe sei Tapferkeit! Mit Eurer Liebe sollt Ihr auf Den

losgehen, der Euch Furcht einflößt. Jn Eurer Liebe sei Eure Ehre. Und Dies

sei Eure Ehre: immer mehr zu lieben, als Ihr geliebt werdet — und nie die

Zweiten zu sein . .. Der Mann fürchtesich vor dem Weibe, wenn es liebt; da

bringt es jedes Opfer, —- und jedes andere Ding gilt ihm ohne Werth. Das
Glück des Mannes heißt: Jch will! Das Glück des Weibes heißt: Er will.

,Siehe, jetzt eben ward die Welt vollkommen!« Also denkt ein jedes Weib, wenn

es aus ganzer Liebe gehorcht.«

Freilich hat Nietzschedie Frauen hier nur in ihrer Beziehung zum
Mann und zum Kind gefaßt;er hat es uns überlassen,selbst die Lücke aus-

zufüllen,die er ließ. Mag das Glück der Frau, insofern sieWeib ist, auch
heißen:»Er willi« Jnsofern siePersönlichkeitist, heißtes auch für sie: »Ich
will!« Unser Problem ist eben, das unvereinbar Scheinende zu vereinen:

ein freier Mensch, eine eigenePersönlichkeitund ein liebendesWeib zugleich
zu sein. Denn eine absolute Unterordnungwäre ja doch nur möglich,wenn

der Mann wirklich ein absolut Uebergeordneter,ein »Gott« wäre. Wo sich
aber, bei dem erwachtenPersönlichkeitgefühlder Frau, dieser alte liebliche
Traum nicht«mehr im Tageslichtfesthaltenläßt — welcheliebende Frau hätte
es nicht zuerstversucht!—, da sind wir dann mitten in der Tragoedie,»welche
zerreißt,indem sie entzückt«.Sicher wird es im Leben einer modernen Frau
Stunden geben, wo ihr der Preis, den sie für die neue Entwickelungzahlen
soll, gar zu hocherscheint,wo siemit Penthesileasprechenmöchte:»Ich sage
vom Gesetz der Fraun mich los", um in alter Weise dem Manne zu folgen.
Doch das Alte, das Tote läßt sichnichtwieder lebendigmachen. Wir müssen
neue Formen, neue Gefühlefür neue Menschenzu schaffensuchen· Und nicht
mehr in absoluter Unterordnung werden wir unser Glück finden. Denn

nicht zur Unterdrückungaus der einen, zu Neid und Haß auf der anderen

Seite: zur Freude an und mit einander sindMann und Weib da; und dann

gilt auch Nietzschesfeines Wort: »Nur wer Mannes genug ist, Der wird

im Weibe das Weib erlösen-s
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Wird also Nietzscheauch nicht allen Entwickelungzielender Frau in

dem Maße gerecht, wie wir eswünfchen möchten,so wäre es doch ein

Zeichen engen, unfreien Geistes von uns, ihn deshalb abzulehnenund uns

so selbstum die hohen, unvergleichlichenSchönheitenseiner Werke zu bringen«
So viel weltfremde Theorie in manchenseinerAussprücheüber die Frauen

steckenmag: auchvon ihm gilt, was er selbstvon Zaraihustra sagt: ,,Seltfam
ists; Zarathustra kennt wenig die Weiber und dennochhat er über sieRecht.
GeschiehtDas deshalb, weil beim Weibe kein Ding unmöglichist?«
München. Helene Stoecker.

Ti·

Der neue Strindberg.

Priesterwaren die ersten Dichter. Werden wir es jetzt erleben, daß aus

den Dichtern Priester werden? Wieder regt sich religiöses Bedürfniss-
Einige kehren zum alten Glauben zurück; Andere, wie die Brüder Hart, die

einst viel für das Erstehen einer modernen Kunst thaten, mühen sich nun um

das Erftehen eines neuen Glaubens. Es scheint, als empfändendie Menschen
unserer Tage lebhafter als bisher eine innere Zusammengehörigkeitvon Schön-

heit und Güte, von Aesthetikund Ethik, als solle das alte Wort xaloxäjaöta
wieder einen Sinn erhalten. Wie einst Theater und Gottesdienstmit einander

verschmolzenwaren, so werden auch heute wieder Werke geschaffen,in denen sich
das Drama unmerklich beinahe zum Kult wandelt-

Wer sichder Götter Haß zugezogen, gerieth in die Gewalt Ates und den

in Verblendung und Vermessenheit begangenen Thaten folgte die Vergeltung-
Ate, Hybris, Nemesis waren lenkende Mächtedes antiken Trauerspiels. Ein

unentrinnbares Fatum hielt Geschlechterund Individuen umklammert. . Dann

hatte die deutscheLiteratur ihre Tragoedien mit dem romantisch umgemodelten
Schicksalbegriff. Schicksalkomoedienaber gab es bisher nicht; die Schöpfung

dieser neuen dramatischen Gattung war August Strindberg vorbehalten. Auch
bei ihm kehren die Wörter Gott, Hybris, Nemesis wieder. Doch sie haben einen

anderen Inhalt. Der heutige Strindberg schlägtals Autor unbegangene Wege
ein; mit Erstaunen gewahrt man eine neue Aesthetik in seinen neuen Dramen.

Eine Aesthetik, die ohne seine neue Theologie unverständlichbleiben muß.

Oft schon ist aus Saulus Paulus geworden; selten vollzog dieser Vor-

gang sich unter so interessanten Formen wie bei demVerfasser von Antibarbarus

und Sylva sylvarum ,,Jung, war ich aufrichtig fromm; und Ihr« — ruft
er »denMächten«zu

—- ,,habt mich zum Freidenker gemacht. Aus dem Frei-
denker habt Jhr mich zum Atheisten gemacht, aus dem Atheisten zum Gottes-

fiirchtigen.«Will man seine Wandlung verfolgen und verstehen,wie aus dem Vor-

kämpferfür Gewissensfkeiheitund Recht der Persönlichkeitgegen Mucker- und Tem-

perenzlerthum, aus dem »Verführerder skandinavischenJugend« ein zerknirschter
Gottesbekenner wurde, so lese man seine Beichten »Jnferno« und »Legenden«.
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Wie manchen Anderen, hatte ihn die moderne Wissenschaftzum Atheis-
mus geführt. Wozu einen Gott annehmen, wenn man Werden und Vergehen,
Evolution und Revolution durchNaturgesetze zu erklären vermag? Die Mensch-
heit in ihrer ersten Jugend, das Volk in seiner durch Priester künstlicherhaltenen
Blindheit mußte freilich an das Walten höherer, unsichtbarer Mächte glauben,
um den Mängeln seiner Erkenntniß vom Kausalnexus abzuhelfen. Und nun

hatte es die Naturwissenschaft so herrlich weit gebracht; in ihrer Weltordnung
war für Gott kein Platz mehr. .Wie Uranos von Kronos, Kronos von Zeus
entthront wurde, wie Christus im Olymp erschien,um der Herrschaftder Heiden-
götter ein Ende zu bereiten, so versuchtendie Männer der Wissenschaftnun einen

neuen Staatsstreich Der Thurmbau von Babel, der Ansturm der Giganten
sollte mit besserem Erfolge wiederholt werden.

»

Eine Zeit lang lächelteihnen der Sieg. Immer leerer wurden die Bet-

häuser, immer voller die Hörsäle Doch schon damals wollte der Skeptiker
Strindberg nicht durchaus auf die Axiome dieser modernen Lehre schwören,die

selbst so fatale Aehnlichkeitmit Glaubensdogmen hatten, also mit Etwas, das

gerade endgiltig überwunden sein sollte. An die Stelle der alleinseligmachenden
Kirche war die alleinseligmachendeWissenschaftgetreten. »Das große Ereigniß
der pariser Saison war die Parole Brunetieres vom Bankerott der Wissenschaft.
Seit meiner Kindheit in die Naturwissenschaften eingeweiht, später Anhänger
Darwins, hatte ich das Ungenügende jener wissenschaftlichenMethode entdeckt,
die die Mechanifation der Welt behauptete, ohne einen Mechanikus gelten lassen
zu wollen . . . Wir haben alle Probleme gelöst: die Welt hat keine Räthsel
mehr. Diese dünkelhafteLüge hatte mich schon um 1880 gereizt und ich hatte
während der nun folgenden fünfzehn Jahre eine Revision der Naturwissen-
schaften unternommen.«

Dem mittelalterlichen Faust, wie ihn Goethe gestaltet, könnte man Strind-

berg als modernen Faust-Typus an die Seite stellen. Ein Faust, der mit dem
Leben wie mit der Wissenschaft fertig ist: »Das Kühnste,was ich gewünschtund

geträumt, hatte ich gehabt. Der Schande wie der Ehre, des Genusses wie der

Leiden satt, fragte ichmich: Was nun? . . . Es gab also nichts mehr auf dieser
Welt zu thun ; und ich beschloß,als unnütz, vom Schauplatzabzutreten-«Schon
ist er dem Tode durch Kohlenstickstoffgasenah; da meinte er, die Stimme einer

alten Frau zu hören: »So glaube dochnicht daran, mein Kindl . .. Und ich
habe nicht mehr daran geglaubt, daß das Weltgeheimnißentschleiertsei, sondern
habe manchmal . .. angefangen, über die große Unordnung nachzudenken, um

zuletzt in ihr einen unbegrenzten Zusammenhang zu entdecken.«

Dem Triebe nach Wahrheit hatte Strindberg Alles geopfert: Gesundheit,
Lebensstellung, endlich, als Ehe und Wissenschaftmit einander in Konflikt ge-

riethen, sogar Weib und Kind. Er schloßsichnicht, wie Faust, in eine räucherige
Studirstube; er lebte das Leben des modernen Menschen, kostete alle Genüsse,
litt alle Qualen, lernte alle Höhen und Tiefen kennen. Oft dicht am Ziele
seiner Forschungen, sieht er sichimmer wieder zurückgeworer. Und zuletzt ergreift
ihn der Gedanke, daß es höhereMächtesind, die sich mit ihm beschäftigen,in
sein Geschickeingreifen. Er hat Erlebnisse, die ihm das von E. T. A. Hoffmann
oder von Maupassant im Horla Erzählte glaubhaft erscheinenlassen. Er sieht
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Wirkungen, ohne daß ihm die Wissenschaft eine Erklärung dafür böte, — die

Wissenschaft, die sich nur mit den Erscheinungen der realen Welt befaßt und die

irreale leugnet. So wird er langsam, unwiderstehlich zu einer Art Religion
geführt; diese ist ,,eher ein Seelenzustand als eine auf Theorien gegründete
Meinung, ein Gemisch von mehr oder weniger zu Begriffen verdichtetenEm-

psindungen.«Anfangs glaubt er sichunschuldigverfolgt; dann aber stellt er durch
Beobachtungen — die Beobachtungen eines krankhaft Ueberreizten — fest, daß

nach gewissenHandlungen und Reden gewisseüble Folgen für ihn eintreten. »Die

Mächte«wollen ihn erziehen, ihn läutern. Neben der realen Welt giebt es noch
eine wichtigere, irreale.

Er macht die Entdeckung, daß nicht nur er vom transszendentalen Drange
erfaßt ist; eine neue Zeit bricht an, die Gemütherwerden reif für einen neuen

Gott. »Der Okkultismus hat seine Rolle gespielt, indem er die Wunder und

die Dämonologie wissenschaftlicherklärte. Die Theosophie, die Borläuferin der

Religion, hat ausgelebt, nachdem sie die Weltordnung, die straft und belohnt,
wieder errichtet hat . . . Der Buddhismus des jungen Frankreich hat den Ver-

zicht auf die Welt proklamirt und den Kultus des Leidens, der geraden Weges
nach Golgatha führt-« Erst spät fällt Strindberg Huysmans’ Bn route in die

Hände, das Bekenntniß eines Okkultisten. Warum nicht früher? »Weil es noth-
wendig war, daß zwei analoge Geschickesich parallel entwickelten, damit das eine

durch das andere gestärktwerden könnte.«

Strindberg lehnt den Protestantismus, in dem er erzogen ist, ab und

bekennt sich zum Katholizismus. Und doch ist er kein rechter Katholik; er läßt

sich überhaupt in keine der verschiedenenSekten einordnen. Ohne Okkultist,
Rosenkreuzer, Theosoph oder Spiritist zu sein, hat er Einiges mit Allen gemeinsam.
Er glaubt an Dämonen, unsichtbareMächte,Geister, die von Gott die Mission
haben, den Menschen zu verwirren und zu strafen, aber auch, ihn zu warnen

und zu bessern. »Der Menschbüßt oft scheinbarunschuldig; dann sühnter Sünden,
die er in einem früherenLeben begangen hat.« Den Frieden giebt nur Gehorsam
und völlige Demüthigung vor den Unsichtbaren, Aufgabe jedes Versuches einer

Rechtfertigung, jeder Auflehnung. Sünde ist Unmäßigkeitin Genüssen-,besonders

alkoholischen;weltlicher Sinn, wie er sich in der Annahme äußerer Ehrungen
bethätigt;Ueberhebung bei wissenschaftlichenErfolgen; Pharisäerthumund seelischer
Hochmuth; Forschen in Dingen, die nach dem Willen der Mächte geheim zu

bleiben bestimmt sind.
Der Teufel kommt in dem neuen Glauben zu neuem Ansehen, nachdem

erlange lächerlichgemacht und geleugnet wurde. Es giebt böse Geister als

Werkzeuge des Guten, Strafer und Erzieher im Dienste der Vorsehung, der

unbekannten Mächte, der unsichtbarenHand.« Wir büßen unsere in dieser und

in vorigen Existenzen begangenen Sünden schonhienieden; das irdischeLeben selbst
wird dem Schuldigen zur Hölle.

Wie Vergil Dantes Führer durch das in mittelalterlichem Geist erschaute
Jnferno, so ist Svedenborg, ein schon fast unbekannter schwedischerAutor des

achtzehnten Jahrhunderts, der Führer Strindbergs durch die Erden-Hölle des

modernen Büßers. Zur Beatrice wird ein unschuldiges kleines Mädchen,Strind-

bergs Kind. Die Schilderung der Strafen bei Svedenborg erinnert ihn nicht
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nur an Dante, auch an die griechische,römische,ja, die germanische Mythologie
und bringt ihn zu der Annahme, »daß die Mächte sich immer ungefähr gleich--
artiger Mittel zur Verwirklichung ihrer Absichten bedient haben,«— Das heißt:
zur Vervollkommnung des menschlichenTypus, der Erzielung des höheren,des

»Uebermenschen«.
Das ist Strindbergs neuer Glaube, der mit dem alten nichts gemein hat-

als das theologischeGewand, die traditionelle Terminologie. Dieser Glaube war

nicht möglichohne die vorangegangene Periode wissenschaftlichenAuffchwunges
So wenig wie unsere Neuromantiker in ihren Kunstbestrebungen mit den Friedrich
Schlegel, Adam Heinrich Müller, Zacharias Werner und Clemens Brentano

zusammengeworfen werden dürfen, eben so wenig geht es an, ihren religiösen
Drang mit der Bekehrung jener »Ketzer«zum Katholizismus in eine Linie zu

stellen. Die deutschen Romantiker jener Tage zimmerten Schicksaltragoedien,
ohne sichviel um die Wahrscheinlichkeitder Vorgänge, diePshchologie der Personen
zu bekümmern; August Strindberg verstößt seltener gegen die Anforderungen
moderner Technik, obwohl es bei ihm nicht an Naivetäten fehlt; er hat in der

Schule des Naturalismus gelernt. Durch Aeußerlichkeitendarf man sich nicht
zu voreiligen Schlüssen verleiten lassen. Wenn in seinem Mysterium »Advent«
das Richtbeil an der Wand sichrührt, ist man versucht, an das Schicksalsmesser
im ,,Vierundzwanzigsten Februar« Werners zu denken. Strindberg kennt die

deutschen Romantiker; doch ihm ist das Schicksal nicht die Verkettung blind-

wüthenderZufälle, sondern ein planmäßiges Walten der höherenMächte zu

ethischenZwecken.
NichtsMerkwürdigesist an den äußerenVorgängen der Komoedie »Rausch«

zu entdecken. Ein dramatischer Schriftsteller hat nach langem Ringen endlich
mit einem Stück Erfolg, wird mit einem Schlag berühmt,verläßt seine Geliebte

und sein Kind um einer Andern willen, die er dem Freunde abspänstigmacht-
Das Kind stirbt; er geräth in den Verdacht, es aus dem Wege geräumt zu

haben, und stürzt dadurch von der Höhedes Glückes in den Abgrund des Elends,
bis seine Unschuld an den Tag kommt. Banaler könnte die »Handlung«kaum

sein. Dem Dichter liegt aber auch nichts daran, etwa nach Art der Naturalisten
einen beliebigen Ausschnitt aus der Realität zu gestalten: seine Absichten gehen
auf das dahinter Verborgene, das Transszendentale. Die Aeußerlichkeitender

Sinnenwelt genügen nichtmehr als Objekt künstlerischenErfassens; wieder er-

wacht die Sehnsucht, in die Reiche des nie Geschauten, nie Gehörten, ins Dämmer

des Unbewußten,nur Geahnten einzudringen. Unter Strindbergs Hand wandelt

sich das Gewöhnlichezum Außerordentlichen,die platte Alltäglichkeitzum fel-
tenen Ereigniß, das dem nüchtern-gesundenMenschenverstandZugänglichezum

Mystisch-Okkultistischen.Seine Figuren handeln nicht ausschließlichunter dem-

Zwange ihrer Eigenart und des Milieus; sie haben einen freien Willen, sind
Verführungen ausgesetzt, denen sie unterliegen oder widerstehen. Sie sind nicht
Sklaven der Naturgesetze, dochauch nicht weltentrückte Schemen, sondern Menschen
mit starken Trieben und Leidenschaften.In ihren Adern strömt lebendiges Blut,
das Blut ihres Schöpfers-

Die Personen in der Komoedie ,,Rausch«fehlen und büßen. Sie lernen

den wahren Sinn des Lebens deuten, erkennen nach und nach, daß die täglichen
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Ereignisse nichts Anderes sind als Zeichen, deren sich zu ihrer Läuterung die

unsichtbaren Gewalten bedienen; sie lernen diese Zeichen mit Mühe und unter

Schmerzen verstehen. »Vom Leiden durch Wissen zur Buße.« Die irreführenden
Dämonen werfen dem armen, unbekannten Maurice Erfolg, Ruhm, Reichthum
als Köder hin, verleiten ihn zu seelischeinHochmuth, zur Vermessenheit,Hybris.
Vergebens warnt ihn eine Ahnung: »Das ist das Glück, das seine Nichtigkeit
kennt oder das Unglück erwartet.« Vergebens hat Adolphe, der Freund, die

eigene Geliebte von Maurice ferngehalten; vergebenssucht Dieser im dunklen

Borgefühl seines SchicksalsHenriette auszuweichen: sie müsseneinander treffen,
sie werden »zusammengetriebenwie Wildpret im Jagdnetz.« Und kaum erblickt

er sie, so ergreift ihn der Sturm der Leidenschaft: »Ich sah sie nicht, denn es

war, als flöge sie mir in die Arme, käme mir so nah, daß ich sie nicht ins

Auge fassen konnte. Und sie ließ eine Spur hinter sich in der Lust; ich sehe
sie ja noch, wie sie dort steht . . . aul (macht eine Geste als ob er sich in den

Finger stäche)sie hat ja Nadeln am Schnürleib. Die sticht! . . . Denken Sie:

wie sie durch die Thürthinausschlichentstand ein kleiner Wirbelwind der mich
mitzog . . . LachenSie nur . . . Aber Sie können sehen, wie sich die Palme
dort auf dem Busset nochbewegt! Es war ein Satans-weibl«

Den verlockenden Dämonen folgen strafende. Maurice ist schuldig der

Untreue am Freunde, an der Geliebten, schuldig der Ueberhebung und nament-

lich schuldig, weil er einen Augenblick sein Kind aus dem Leben gewünschthat-
Seine Strafe besteht darin, daß er, der einen Gedankeninord begangen, des that-
sächlichenMordes schuldig erscheint. Alle Umstände verketten sich, legen sich wie

Schlingen um seinen Hals; der Jndizienbeweis droht ihn zu vernichten. Aus

dein umschmeicheltenLiebling des Publikums wird der wie ein Aussätziger

gemiedene Verbrecher. Die Mächte lösen das Netz erst wieder, als er durch see-

lische Martern hinreichendgezüchtigtist.
Wie Strindberg selbst, sind seine Menschen von krankhaft gesteigerter

Sensibilitiit. Wie Maurice sich an Henriettes Taille zu stechenglaubt, so fühlt
Henriette in der Cråmerie den Haß der Wirthin, der sie »kratzt«.Ein Erwarteter,
Adolphe, scheint den beiden Anderen als Gespenst auf dem für ihn bestimmten
Stuhle zu sitzen; man stößt an sein Glas und trinkt ihm zu; man wirft es

vom Tisch: eine shmbolische Vernichtung des Abwesenden. Nach dem Opfer
des Freundes will Henriette — Astarte, wie Maurice sie nennt — das der ersten
Geliebten: sie wirft — wieder eine symbolischeHandlung — das Geschenk,das

Maurice von Jener empfangen hat, in den Kamin. Maurice ruft, von Henriette in

ihren Mantel gehüllt,aus: »Es ist, als wäre ich in Deiner Haut, als hätte sichmein

vom Wachen aufgelösterKörper in Deine Form gegossen; ich fühle, wie ich
umgeschmolzenwerde; aber ich bekomme auch eine neue Seele, neue Gedanken-«

Henriette ist nicht böser als die Anderen, ist es vielleicht weniger. Sie ist nur

Werkzeug der Mächte,doch kein schuldloses, denn sie büßt eigene Sünden: Geißel
und Delinquentin zugleich. Während sie und Maurice sich auflehnen, mit den

Mächtenhadern, bis ihr Trotz gebrochen ist, hat Adolphe, der von Beiden Be-

trogene, schon eine weitere Station auf dem Leidenswege erreicht. Er, der

milde, immer vergebende »Jdealmensch«,weiß: » .» . . Keiner ist ein wirklich
guter Mensch,der nichts verbrochenhat . . . Denn um verzeihen zu können,muß
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man selbst der Verzeihung bedurft haben.« Er demüthigt sich freiwilligunter

konsequenter Ablehnung äußerer Ehren. Und auch Maurice gelangt zu dem-

Schluß: »Die Ehre ist Schein, Gold trockenes Laub, Weiber Rauschgetränk.«
Er und Henriette gerathen bis hart an die Grenze Dessen, was die Psychiater
,,Verfolgungwahn«nennen. Strindberg kennt diesen Zustand, schildert ihn aus

eigener Erfahrung im ,,I.nferno«; und auch in seiner neuen Komoedie, die in

Stoff und Inhalt wie eine JnfernosEpisode erscheint, werden Viele patholo-
gischeSymptome zu entdecken meinen.

Zwei Tage nur hat Maurice gelitten, dann sieht er sich unvermuthet
rehabilitirt. Nicht etwa, weil der Ausgang ein ,,guter«,nicht tragischer ist, heißt
das Stück »Komoedie«;über solcheäfthetischeKindereien ist Strindberg hinaus.

In seinem Mysterium De creatione et sententia vera mundi sagt Gott zu den

Engeln von den Menschen, die er schafft: sie ,,sollen sichGötter dünken wie wir

und ihre Kämpfe und Ueberhebungen sollen in uns vortrefflicheZuschauer sinden.
Die Welt der Narrheit sei ihr Name.« Und im ,,Inferno« heißt es: »Ei, was

die Götter doch mit uns Sterblichen Spaß und Spiel haben! Und darum

können auch wir bewußtenSpötter in den gequältestenAugenblicken unseres
Lebens so lachen!«In den gequältestenAugenblickenl Nur ein Publikum von

Göttern kann beim Anblick der irdischen Narretheien nur den Spaß der Sache
empfinden. Ein Lachen geht durch Strindbergs Komoedie, doch ein gequältes,

keins, das uns völlig befreit, uns über Erdenleid und Erdenthorheit hinweghebt.
Vielleicht lernt der Dichter künftig auch dieses Lachen noch.

Denn die neuste Phase in Strindbergs Entwickelung ist kaum die letzte-
Er selbst mochte, als er wieder fromm wurde, nicht daran glauben, daß die

»Mächte« ihm Dies als endgiltigen Abschluß bestimmt hätten. Aus tiefer
Selbsterkenntnißscheint er zu schöpfen,wenn er ihnen zuruft: »Alles, was ich
prophezeiht habe, habt Ihr für nichtig erllärtl Und werde ich wieder fromm,
so bin ich sicher, daß Ihr in zehn Jahren auch die Religion widerlegt habt-«
In diesem merkwürdigenManne scheint Alles in beftändigemFlusse begriffen.
Wie eine auf der Thurmzinne aufgestellte Harfe, vibrirt seine Seele bald beim

leisesten Hauch, bald klingt sie, vom Sturm geschlagen, in mächtigenTönen.

Strindberg ist noch nicht am Ende. Wie aber auch sein nächstesWerk beschaffen
sein mag: immer wird es Strindberg sein, der sein Innerstes ehrlich enthüllt.

Breslau. Dr. Richard Wen.driner.

FI-

Sonne.

— as neue Leben liegt hell auf den Straßen und blickt in alle Fenster. Der

. Himmel ist blan, über uns ganz dunkelblau, gegen den Horizont heller-
abgetönt. Wo nur ein Baum steht, zwitscherndie Spatzen; wo nur eine Pfütze

ist, fällt ein Kind hinein, dem ein Freudensprung mißglückt. Alles ist, wie es

sein soll, im Frühling.
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Wenn sich Kinder freuen, ist Grund zur Freude. Wir, die wir immer

angstvoll in das Dunkel künftiger Tage schauen und immer im Bann Dessen

stehen, was längst nicht mehr ist, wir können nicht mehr erkennen, wann Grund

zur Freude ist. Unsere Freuden sind konventionell, wir wissen, wann wir uns

freuen müssen und wann wir es nicht dürfen. Wir sind voll Klugheit und

Ueberlegung und stolz auf unseren Verstand. Deshalb lächeln wir über die
Kinder und ihre Freuden und sollten uns doch andächtigzu ihnen setzen, um

von ihnen zu lernen. Ein Kind, das in einer Pfütze liegt, steht wieder auf und

jubelt. Wie kindsdumm ist Das! Und doch wie weise! Jhm vermag ein Miß-

geschicknicht die große wilde Freude über die Sonne zu stören. Seine Seele

weiß nichts von einem Mißgeschickund sein Verstand ist noch zu klein, um es

zu begreifen. Wir sind Sklaven unseres Verstandes; wir schämenuns unserer

Seele und verleugnen nnd sälschensie, wo wir können.

Ein junges Ehepaar tritt zur Thür hinaus und geht langsam die große,
breite Straße hinunter. Zuerst reden Beide nichts und scheinenEtwas wie Ver-

legenheit zu fühlen. Der erste Frühlingstag: man kommt zu leicht dazu, Banales

zu sagen. Ihr lag auf der Zunge: »Wie wunderbarl« Aber sie dachte, wie

viele Menschen heute wohl zur Thür hinaustreten mochten und »Wie wunder-

barl« sagen. Ob es nicht wenigstens eine feinere Nuance gäbe?

Jn ihr klang es und sang es: »Wie wunderbar«l.·.

Sie versuchte sichin eine ihr befreundete Dame hineinzuversetzen,die den

Ruf hatte, sehr sensitiv zu sein. Würde Die ernst sein oder lächeln? Die würde

vielleicht ernst sein und sagen: »O wäre ich allein im Walde!« Oder sie würde

lächelnund sagen: »Heutemöchteich auf den Wellen liegen und die Sonne trinken.«

Ging Das? Sie warf einen Seitenblick auf ihren Mann und sah, daß
er die Augen halb zugekniffen und die Lippen mißvergnügteingezogenhatte.

»Die Sonne blendet furchtbar, nichts-«sagt sie und hält sich die Hand
schützendvor die Augen. Jn ihr aber klang es und sang es: »Wie wunderbarl«

»Ja, geradezu unangenehm«,antwortet er wie erlöst. »Das soll nun

schönseinl Diese ererbten Begriffe von Schönheit! An einem Winterabend an

den Frühling zu denken," hat etwas Pikantes. Die schlafendeNatur regt sich
traumhaft, erwacht voll Staunen. Aber in der Nähe!... Mein Gottl Diese stahl-
harte Sonne, die scharf in Alles hineindringt, was sie bescheint, Alles aus-

einanderreißt,förmlichsezirt und aus einem großen Bild hunderttausend kleine

macht! Hast Du etwa den Eindruck, daß dort zwei Damen spaziren fahren?
Jch nicht. Jch sehe zwei Pferde mit großen aufgerissenen Augen, glänzende
Beschläge an den Geschirren, einen gelben Kutscher, der zwei weiße Fäuste von

sich streckt, rothe Räder, die sichschnell drehen, nnd schließlichzwei Damen mit

blauen Kleidern und hellen Handschuhen. Jede Kleinigkeit, das Geringste drängt
sichunseren Sinnen auf und kämpft mit allen Mitteln um die Geltung. Ein

Schirm ruft von Weitem: ,.Hierhersehen1 Jch bin ein rother Sonnenschirml
Verstanden?« ,Knallroth«,brüllt er, während er näher kommt. Jetzt ist er bei

uns, gellt es uns in die Ohren und quietscht noch: ,Mit kleinen weißenTupfenss
Nein, man sollte im Frühling erst nach Sonnenuntergang ausgehen.«
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»Wirklich?«dachte sie und kam sichdumm vor, weil sie hatte sagen wollen:

»O wäre ich allein im Walde!« oder: »Heutemöchteich auf den Wellen liegen
und die Sonne trinken!« »Du hast Recht«,sagte sie; »natürlich: der Frühling
hat keine echtePoesie; man denkt sichDas nur so. Viele möchtenheute womöglich
auf den Wellen liegen und die Sonne trinken.«

»Schwärmereien!«
Sie sieht in die Sonne, schlägtdie Augen nieder, — und in ihr singt und

klingt es: »Wiewunderbar!« Dann dachte sie: »Schämenwir uns, weil wir die

Augen niederschlagen müssen,vor der Sonne««?

Zwei Damen in Trauer, Mutter und Tochter, gehen am Ufer entlang-
Der Fluß leuchtet in der Sonne-

»Jetzt werden die Tage meiner Leiden wieder wach«,sagt die Mutter-

»Der Sturm und die grauen Wolken hatten sie eingewiegt; durchden Blick der

Sonne werden sie wach.·Ich wünschte,die grauen Wolken zögen wieder herauf.
Sie bringen mir mein Glück, denn sie verschleierndas Glück der Anderen-«

»Aber Mama!«

»Achja, ichhabe ja Dich . · . Aber habe ichDich? Unter Deinem schwarzen
Schleier, Kind, quellen goldige Haare hervor. Du mußt eines Tages den Schleier
abwerfen und lachen. Dann bin ich allein. Ich bin heute schon allein, weil

ich Das weiß.«

»Ich werde mich nie freuen können,wenn ichDich traurig sehe, Mamai«
»Wolle Gott nicht, daß ich Deiner Freude im Wege stehe! Du mußt

lachen, denn Lachen ist das Leben.«

»Warum lachst Du nicht mehr, Mama?«

»HastDu mich denn nie lachen gehört? Weißt Du nicht mehr: in den

Winternächten,als der Schnee gegen die Fensterscheiben schlug?«
»Ja, aber damals hat mich Dein Lachen immer erschreckt,weil ich nicht

lustig sein konnte. Jch verstand Dich nicht. Warum lachst Du nur in der Nacht,
in der engen, schwarzen Stille, warum lachst Du heute nicht, wo die Welt vor

uns liegt und glüht?«
»Weil ich die Welt kenne.«

»Die Welt, die vor uns liegt?«

»Eine andere, die eben so glühte. Das ist immer das Selbe. Man muß
sehr jung sein, um sich daran immer wieder freuen zu können. Soll ich lachen,
wenn ich spüre, daß ich nicht mehr jung bin? Jch sehe die Schönheit um uns,
aber ich kann sie nicht mehr fassen; sie ist für michnur die Erinnerung an eine

Schönheit, die ich genoß und verlor. Nichts ist so traurig wie eine frohe Er-

innerung im Unglück.«
Still gehen Beide weiter. Die Wellen des Flusses blitzen, schwebenher-

über und zerfließen.
Die Tochter dachte: »Vor uns glühtdie unermeßlicheWelt. Haben wir

Zeit genug im Leben, sie ganz kennen zu lernen?«

Die Mutter dachte: »Um uns wird es hell und wieder dunkel. Womit

füllen wir unser Leben aus, wenn wir Das wissen?"
Walther Nissen.

sk-
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Im abgedroschenenPhrase ist das Wort schongeworden: ,,Amerika, Du hast
«

es besser als unser Kontinent, der alte«, aber es ist trotz Alledem viel

Wahres daran. Die Tradition hängt dem Europäerentweder als Zops hinten
oder er schleppt sie als Kette am Fuß nach sich. Dieses lastende Gewicht fehlt dem

Amerikaner; er ist frei in feinen Bewegungen. Das ist gut für einen Handels-
staat. RomantischeSchwärmereiensind dem Yankee fremd; lieber als alte Burgen
bewundert er gigantischeEisenkonstruktionen; und er kennt die beste Methode,
Rindvieh in Massen schmerzlos zu schlachten. Jch spaßenicht, wenn ich sage:
Das Hirnschmalz, das die Europäer aller Schattirungen für alles möglicheun-

wirthschastlicheZeug aufbrauchen müssen, bleibt den Amerikanern erhalten und

befähigtzu aussichtreicheremWettbewerb im Kampf der Kaufleute. Daher denn

auch der ungeheure wirthschaftlicheAufschwung, das unerhört schnelleWachsthum
aller Produktionzweige in den Vereinigten Staaten.

Jn dieser Beziehung ist das Fehlen der Tradition also ein Glück. Aber

außer Gefühlsduseleienenthält die Tradition auch einen wichtigenBestandtheil:
die Erinnerung an frühereZeiten, die Parallelschlüssezuläßt und manchmal regu-

lirend in die allzu stürmischeHast der Entwickelung eingreifen kann. Wo dieses
retardirende Moment fehlt, kann sich leicht ein zu verwegenes Draufgänger-

thum verrennen. Es scheint, als sollte jetzt in Amerika die Kehrseite der Medaille

zum Vorschein kommen. Der Mangel an Traditionen rächtsicheben nachgerade.
Der Handel, den Carnegie, Morgan und Rockefeller eben mit einander abge-
schlossenhaben, treibt eine Entwickelung, die schon seit Jahrzehnten genau zu ver-

folgen war, auf die äußerste Spitze. Man wendet in Europa mit einigem Recht
den Namen Trustomanie dafür an· Die Sucht, alles Mögliche und Unmögliche

zu verschmelzen,feiert jenseits des Ozeans schonlängst tolle Orgien; das Schluß-

bacchanal aber zeigt als Glanzpunkt jetzt die Gründung des neuen großenTrusts

sämmtlicheramerikanischenStahlgesellschaften.
Bei uns kann man sich von dem gewaltigen Umfang solcherTrustverbinds

ungen kaum eine Vorstellung machen. Von den eben zusammengeschweißtenzehn
industriellen Gesellschaftenhat die größte ein Kapital von 320 Millionen Dollars.

Das Liliputmitglied der Vereinigung verfügt über ein Kapital von »nur« 80

Millionen Dollars Bei uns gebietet keine großeBank über ein solchesKapital ;

und erst recht keine Jndustriegesellschaft. Aber die 967 Millionen Dollars, die

sich dort zusammengefunden haben, sind nur Theile eines größerenGanzen. Da

besitzen Morgan und Rockefeller noch riesige Kohlen- und Petroleumfelder und

nicht zu vergessen ist, daßMorgan einen allgewaltigen Einfluß auf die größten

amerikanischenBahnen, zum Beispiel auf die Northern-Pacisic, hat-. Dadurch
erst wird jener Trust zu einem so Achtung gebietenden Unternehmen. Denn

durch ihn wird nicht nur die Produktion gebändigt, sondern er regelt auch die

Distribution der von ihm erzeugten Güter ganz nachGutdünken· Die Bahngesell-
schaftenhaben die Tarife so festzusetzen,wie sie Herrn Morgan und seinen Getreuen

passen. Auf der einen Seite war so jede Konkurrenz in Bezug auf die Produktion
zerschmettert, auf der anderen aber wird durch die billige Expedition der Güter nach
den Weltmarktplätzenauchdem Ausland der Preis diktirt. Der Trust exportirt also



442 Die Zukunft

zu den denkbar niedrigsten Preisen, während er zugleich dem inländischenKonsu-
menten das Fell über die Ohren zieht. Was ist ihm nun Mittel und was

Zweck? Die Trusts spielen sich in der Regel alle als hochgradignationale Unter-

nehmungen auf, die der einheimischenProduktion erweiterten Absatz verschaffen
wollen. Die Mehrkosten des Inlandskonsums sind nach ihrer Darstellung Wohl-
thätigkeitspenden,die jeder Einzelne für die nothleidende nationale Produktion
zu zahlen verpflichtet ist. In Wirklichkeit aber ist die forcirte Ausfuhr der

Trusts nur Mittel zum Zweck der Ausbeutung der inländischenKonsumenten.
Es wird eben nur deshalb zu Schleuderpreisen exportirt, um desto kraftvoller
die Verbraucher im eigenen Lande ausnützen zu können-

Die beinahe märchenhafte,unglaublich schnelleEntwickelung des ameri-

kanischenTrustwesens wurde nur durch die Hilfe des Schutzzolles möglich. Der

Zoll wurde zunächstaus sehr begreiflichenGründen eingeführt. Bei dem noth-
wendigen Uebergang Nordamerikas vom Agrarstaat zum Industriestaat brauchte
die nochjunge amerikanischeIndustrie einen staatlichenSchutz. Die Zollschranken
thaten auch ihre Wirkung. Mit echt amerikanischerFixigkeit schossendie in-

dustriellen Unternehmungen aus dem Boden und fast zugleich setzte auch schon
die Trustentwickelung ein. Was bei anderen Staaten erst nach Jahrzehnten
emsiger Vorbereitung möglichwar und dann noch immer wie ein Kunstprodukt
erschien, wuchs in Amerika ganz natürlich aus den Verhältnissenheraus. In
Europa haben wir wenige Millionäre, in Amerika mindestens eben so viele Mil-

liardäre. Ieder von ihnen ist eigentlich schon von Natur ein Trust für sich.
Diese überreichenKapitalisten mußten eines Tages auf den Gedanken verfallen,
ob es ihnen nicht gelingen könne, ganze Unternehmungen in ihre Hand zu be-

kommen und ganze Industriegebiete mit ihren Riesenerträgenzu monopolisiren.
Der Hauptunterschiedzwischenden europäischenKartellen und den amerikanischen
Trusts scheintmir darin zu liegen, sdaß in Amerika die trustirten Unternehmungen
gleichsam Privatbesitz sind. Da wurzelt denn auch die schlimmsteGefahr für
die Bevölkerung,eine Gefahr, deren Tragweite sich einstweilen nur schätzen,aber

noch nicht endgiltig übersehenläßt. Denn die Trusts begnügen sich nicht mit

ihrer rein ökonomischenWirksamkeit: sie werden zu politischen Machtfaktoren.
Zunächstversuchen sie natürlich,die innere Politik des Landes in ihre Gewalt

zu bekommen· Sie bemühensich,durch Beeinflussung der Gesetzgeberden Schutz-
zoll aufrecht zu erhalten. Und die Mittel, die sie zur Verfügung haben, sind
so ungeheure, daß sie Alles kaufen können,was sich ihnen in den Weg stellt·
Man hat die Summe, die der neue Trust durchdie Konzentration der Betriebe allein

an Geschäftsunkostenspart, auf etwa 80 Millionen Dollars geschätzt.Wenn davon

jährlich nur die Hälfte für Bestechungen ausgegeben wird, so ist Das schon ein

recht ansehnlichesPöstchenund man kann sich nicht wundern, daß der Schutzzoll
nach wie vor eifrige Verfechter in den Parlamenten sindet, obwohl die Volks-

massen unter den Ausbeutungversuchen des Trusts schwer seufzen. Selbst die

sogenannten Ehrenmänner haben dort gewöhnlichihren Preis.
Bei der inneren Politik bleiben die Machthaber der Trusts aber nicht

stehen; sie versuchen, auch den Gang der auswärtigen Politik zu beeinflussen,
und wir haben im spanischsamerikanischenKrieg ein vorzüglichesBeispiel dafür
erlebt, mit welcher Skrupellosigkeit die Politik solcher Trusts vorzugehen pflegt.
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Es wird die Ausgabe der geschichtlichenForschung sein, später genau festzustellen,
welchen Einfluß der amerikanischeZuckertrust auf den Kampf um Kuba gehabt
hat. ·Mit vollem Recht hat der russischeFinanzminister in seiner letzten gehar-
nischten Kundgebung das Bestreben der Trusts, Ausland und Inland zu gleicher
Zeit zu brutalisiren, gegeißelt. So lange Amerika am Schutzon festhält,wird

es von der Trustplage nicht befreit werden. An die Möglichkeiteiner Anti-

trustgesetzgebungist in den Vereinigten Staaten gar nicht zu denken, gerade weil

der amerikanischeTrust seinenUrsprung darin hat, daß sichMilliarden in den Händen

weniger Privatkapitalisten anhäufen. Das kann man nicht verbieten; und daran

muß jeder Versuch der Gesetzgebungzerschellen.
Man hat, wenn man die Dinge von der europäischenSeite des Ozeans

aus betrachtet, das unbestimmte Gefühl, irgend ein göttlicherWille müssezürnend

dazwischenfahren und den Thurmbau amerikanischenGrößenwahns mit zün-

dendem Blitzstrahl treffen. Nur ist mit solchen Betrachtungen leider nichts ge-

than; man wird vielmehr nüchternzu erwägenhaben, wie man dem unheilvollen
Einfluß der Trusts auf die europäischeGeschäftsweltentgegentreten kann. Jn
England hat man die Situation richtig erkannt; dort herrschtpanischer Schrecken
vor der drohenden amerikanischenJnvasion. Alle englischenZeitungen sind des

Jammerns voll. Nur in Deutschland, wo heute der Größenwahnnicht minder

stark entwickelt ist als in Amerika, ohne sichaber auf die solide Geldbasis stützen

zu können,verschließtman vorläufig nochsolchenErörterungen das wehleidigeOhr.
Was soll Deutschland gegen den Trust thun? Das probate Mittel, das

bei uns stets zur Hand ist, heißt:Schutzzoll. Ich bin wahrlich kein prinzipieller
Freihändler, —- wie ich überhauptdie Unentwegten hasse. Aber ich würde doch
nicht den Vorschlag wagen, man möge die deutschen Grenzen mit noch höheren

Zollschrankensperren. Unsere Industrie ist auf die Ausfuhr nun einmal ange-

wiesen und darf nicht dazu beitragen, den Kampf Aller gegen Alle herauszuhe-
schwören.Wir brauchenwichtigeStoffe vom Ausland, die wir uns nicht vertheuern
dürfen. Aber wir könnten den nothwendigen Zollkampf aufnehmen, wenn Deutsch-
land ein abgeschlossenesWirthschaftgebiet wäre, wenn wir, wie Amerika, das

Glückhätten,Rohstoffproduktion,Fabrikation und Konsumenten für die Produkte im

eigenen Lande zu haben.So liegen leider die Dinge nicht. Aberwir können und müssen
den Versuch machen, uns ein solchesabgeschlossenesWirthschaftgebietzu schaffen;
und die Noth der Zeit drängt uns gleichsam von selbst dazu, mit Holland und

Belgien Zollbündnisse abzuschließenund uns politisch oder ökonomischmit

.Deutsch-Oesterreich zu vereinen. Jm Hintergrunde dieser Entwickelung aber

steht die heute noch so hochmüthigverlachte mitteleuropäischeZollunion. Ein

geschlossenesWirthschaftgebiet könnten wir mit einem Zollgürtel umgeben. Dann

wäre zugleich eine andere Wirkung des amerikanischenTrustes überwunden. Die

amerikanischeAussuhr schädigtuns nämlichnicht nur im eigenen Lande, sondern
auch auf dem Weltmarkt, wo uns kein Schutzon hilft; als Mittel bliebe uns

dort nur die Organisation der Aussuhr. Das heißt: um billig ausführen zu

können,müßten wir schließlichdoch im Jnlande den Kartellen hohe Preise be-

willigen. Haben wir aber durch einen geschlossenenWirthschaststaat das Absatz-
gebiet für unsere Industrie erweitert, so brauchen wir dieses gefährlicheMittel

nicht anzuwenden.
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Das ist die einzige Waffe, über die wir verfügen. Vielleicht brauchen
wir sie gar nicht erst anzuwenden, vielleicht sieht die aufsteigende Sonne eines

Tages nur noch die Trümmer des stolzen Trustgebäudes. Vielleicht auch ruft
man bald zum Konkursausverkauf der Firma Größenwahn Er Co. Vielleicht,—

aber nicht wahrscheinlich;deshalb sollten wir, ehe es zu spät wird, die Waffen
schmieden,um uns gegen die Angriffe der amerikanischenMilliardäre zu schützen.

Plutus.

W
c

Notizbuch.

Frankreichamusirt sich. Zwar wird, wie so oft schonseit anno Dreyfus, wieder

k»
- von StaatsstreichversuchenundKomploten gesprochenund WaldeckiRousseaus

Schwager, Herr Edwards, der Besitzerder sehr verbreiteten Zeitung Le Petit-sou,
behauptet, der Ministerpräsidentwolle die Rolle Monks spielen und den Staat aus

dem Chaos retten. Diesem Gerüchtantworten die Legitimisten mit dem Ruf, Wal-

deck habe in seinem früherenAdvokatenberuf ja schongenug Retterthaten vollbracht,
da es seiner forensischenSchlauheit gelang, Eisfel, Lebaudy und Drehfus derStrafe
zu entziehen; ihm sei ein imperialistischer Streich wohl zuzutrauen und längst sei
seine Jntimität mit steinreichenKapitalisten aufgefallen. Außerhalb dieses Grüpp-
chens aber hat die Warnung des beau-erre terrible nur Heiterkeit erregt. Wo ist
denn, fragt man, ein für Frankreich passender KarlStuart, den ein neuer Monk zu-

rückführenkönnte? Höchstenswäre an den russischenGeneral Napoleon zu denken.

DessenZeit ist aber nochnicht gekommen. Und will Waldeck-Monk erst seinen Crom-

well-Millerand sterben lassen, ehe er den entscheidendenSchritt zu einer Restauration
wagt? Das Alles wird nichternst genommen. Der Ministerpräsident,der vom Stand-

punkt Stumms auf seine älteren Tage so plötzlichins Gebiet des früher von ihm
leidenschaftlichgehaßtenSozialismus vorschritt, bleibt ein psychologischesRäthselz
aber man bewundert seine Geschicklichkeitund freut sichder Ruhe, die er dem Lande

gebracht hat. Von den Seineufern, vom Marsfeld und aus der Trokaderogegend
werden die letzten Trümmer der Weltmesse weggeräumt,aber die gute Stimmung
der Ausstellungzeit hat die Ruinen überlebt. Die Hochzeitdes Kammerpräsidenten
Paul Deschanel, den die Witzbolde wegen seiner geschniegeltenEleganz den print-o
de la Cosmstique nennen, wurde wie ein Volksfestgefeiert und eine Woche lang
darüber gestritten, ob Deschanel — Herrn Loubets gefährlichsterKonkurrent — richtig
gehandelt habe, als er in der aus Chlodowechs Tagen stammenden Kirche statt des

- ehrwürdigenFracks einen Gehrocktrug. Auch sonst wurden Schneiderfragen lebhaft
erörtert. Die männlichenund weiblichen Arbeiter der großen Schneidergeschäfte
strikten und in der rue de la Paix, dem Hauptquartier dieser Industrie, ging es ge-

räuschvoll·zu.Massenaufzügewurden veranstaltet, die Studenten, die sonst nur bei

Bullier mit den hübschenSchneiderinnenzusammentreffen, kamen vom anderen Ufer
herüberund mischten sichein und die Juweliere der allen Luxuskünstengeweihten
Friedensstraßefürchtetenbereits, sichauf Straßenaufständegefaßtmachenzu müssen.
So schlimmwurde es nicht,trotzdemdie Nationalisten die Gemütherdurchdie Behaupt-
ung zu erregen versachten, die Ausständigenseien zum größtenTheil Engländer und
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Deutscheund der Strike habe denZweck, die Worth, Redfern, Paquin, Beer, Doucet

undKonsorten zuGunstenderausländischenKonkurrenzzuschädigenDieLegendekonnte
nicht lange leben; denn welcher Pariser möchtefreiwillig zugeben, die lutetischen
Luxuswunder, das Ziel aller Damensehnsucht, seien von Ausländern angefertigt?
Auchsiehtman den allerliebft frisirten, soignirten, chaussirtenMädchen,die in Schaaren
morgens vom Montmartre auf die Großen Boulevards strömen, allzu deutlichan,

daß sie in Frankreichs Grenzen geboren sind. Die Strikenden forderten Beseitigung
der Stückarbeit,höherenTagelohn und verbessertehhgienischeEinrichtungen in den

Werkstätten.EinundsünfzigArbeitgeber schufenschnelleinen Abwehrverband und er-

sannen ein ganz neues Mittel zum Schutz der Arbeitwilligen. Um die Mädchennicht
dem Einfluß der ,,Hetzer«auszusetzen,die vor den Hausthüren lauerten, servirten
die Prinzipale ihnen üppigeMahlzeiten und hielten sie so den Straßenumtrieben

fern. Namentlich bei Paquin, dem Lieferanten der Schauspielerinnen und Cocotten,

soll das Essenausgezeichnetgewesenfein. Wieder ein Volksfest. Mittags und abends

gingen tausendmüßigeLeute in die rue de la Paix, um zu beobachten,ob der re-

volutionäre oder der gastronomischeReiz stärkersein würde, um die Agitatoren aus-

beiden Lagern an der Arbeit zu sehen und das Gegröhldes Lampionliedes und der

Carmagnole zu hören· Sehr arg wurde die Sache nicht; höchstensfür ein paar

Damen, die ihre neuen Tailorkleider nicht so früh,wie siegewünschthatten, im Bois

spaziren führenkonnten. Das syndicat de 1’Aiguillo griff ein und nächstenswird

der von Millerand geschaffeneConseil du Travail in dieser für Paris wichtigen
Industrie Ruhe und Frieden wiederherstellen. Frankreich ist gar nicht zu Revolu-

tionen gestimmt. Die Leute haben im vorigen Sommer und Herbst so viel Geld ver-

dient, daß sie politisch nicht leicht gleich wieder zu verärgern sind. Während des

Heilsjahres 1900 haben die 2174 französischenSparkassen 740 872 847 Francs ein-

genommen und ihr Gesammtvermögen ist auf die stolze Ziffernhöhevon 31X4Mil-

liarden gestiegen.Die Bank von Frankreich hat 272 Milliarden in Gold liegen und

bei den drei beliebtestenPrivatbanken habendieDepositensichum 150 Millionen ver-

mehrt. Das zeigt deutlichernoch als der Ertrag der Börsensteuer— die in den

acht Jahren seit ihrer Einführung über 54 Millionen gebracht hat —, wie reich
das Land ist. Das hält, trotz dem Kongregationengesetzund den radikalen Thor-
heiten des Kriegsministers Andre , einstweilen noch das Ministerium Waldeck-

Rousseau und sichert die Republik vor legitimistischer oder bonapartistischer An-

fechtung. Frankreichhat viel Geld verdient und kann sichnachHerzenslust amufiren.
se s-

si-

Jch erhielt den folgendenBrief:

Sehr geehrter Herr Harden, ichbin eigentlichkein Freund von Antikritiken.

Jeder hat das Recht, Bücher zu schreiben(manchmal graut Einem ja selbstvor dieser
Rechtsfülle)und Jeder hat auch das Recht, Bücherschauderhaftzu finden. Ich selbst

machevon beiden Rechten Gebrauch und gern sogar vor dem gleichen Objekt. Min-

destens einige Zeit später pflegen mir meine eigenen Bücher vielfachso Etwas wie

einen Kitzel zu erregen zu dem Geständniß: Das ist docheigentlicheine arg minder-

werthige Waare. Und in solcherStimmung habe ich schon manchesMal im stillen
Winkel eines Kaffeehauses ein Zeitungblatt mit einer pechrabenschwarzenKritik über

michdurchgesehenund habe nur friedlichüber die Cigarre weg gesagt: Eigeutlich hat
der Mann Recht; nur gut, daß ers selbst nicht weiß. An den Worten des Herrn



446 Die Zukunft.

Dr. Saenger im letztenFebruarheft der»Zukunft«hat mich denn eigentlichauch nur

betroffen, was, streng genommen, gerade das Versöhnlicheund Wohlwollende darin

ist, nämlichdie Mahnung, ichhätteBesseres zu thun, als über Goethe festzureden
und solcheJmprovisationen auch nochdrucken zu lassen. Jch meine dagegen, daßman

noch auf eine recht geraume Zeit über Goethe gar nicht genug öffentlichreden und

schreibenkann. Ja, wir paar Goethe-Gebildeten sind uns wohl bald einig. Unter

uns nochfunkelnagelneueGedanken überGoethezu haben, wird nächstensein Kunst-
stück.Aber wie stehts mit den Massen? Wie groß ist denn die Ziffer Derer, für die

Goethe und Alles, was an Weltanschauung hinter Goethes Namen steht, überhaupt
schonexistirt? Was will der Herr Kritiker lieber haben: daß vor ein paar tausend
Menschen aus der Menge solcheGedanken wie meine vorgetragen werden oder daß
eine Debatte darüber stattfindet, ob Goetheein ,,Mädchenverführer«oder ein »Fürsten-
knecht«oder ein ,,Gotteslästerer«gewesensei? Zugestanden selbst, daß meine Ge-

danken nichts radikal Neues über Goethe enthalten, sondern nur mehr oder minder

«

individuelle Zusammenfassung und Zuspitzung von Ideen, die in der feineren Goethe--
Literatur längstüberall herumschwimmen. Wenn der-Vortrag aber einmal mündlich
gehalten ist, so sehe ich durchaus nicht ein, warum er nicht auch gedruckt erscheinen
soll, falls drei zureichendeGründe dabei erfüllt sind: erstens viele Hörer mir mit-

theilen, sie wollten das raschGefprochenenocheinmal nachlesen; zweitens die Mög-
lichkeitbesteht, daß nochHundert oder Einige mehr der Goethefremdenhier ein brauch-
bares Goethewort (sei es auchschonaus zehnter Hand meinetwegen bei mir) mitbe-

kommen; und drittens einBerleger sicheinstellt, der das BlättchenKonzept,das sonst
nach dem Vortrage Makulatur wäre,gern drucken will. Wie ungeheuer wahr istes,daß
man auf fünfzigSeiten (an denen nochdazu beinahe nichtssteht) nicht den ganzen

Goethe analysiren kann! Gewiß ist Goethe »ein Bündel von Themen«,über die sich
einzeln unzähligeDruckbogen verbrauchen ließen. Gewiß läßt sichüber Goethes
Stellung »zum geschichtlichenMenschen«,zur Politik und Wirthschaft und zur Antfke
Unzähligesbemerken. Aber welchekurioseAnnahme: weil ich ,,lautlos« über diese
Punkte hinwegglitte, thäteichso»als ob sieewigeWahrheiten enthielten-«Das wird

dochhineingelegt, nicht entnommen. Ich soll leugnen, daßunser Geistesleben seit
Goethes Tod eine Bereicherungerfahren habe? Auchdavon stehtpositivkein Sterbens-

wörtchenin meinem Vortrage; wohl aber füllt der Vortrag nachwie vor nur fünfzig
Seiten und also steht natürlichUngezähltesauch von meinen eigenen Ansichtennicht
darin. Meine paar Aphorismen auf diesen Seiten führen ein paar ganz in sichge-

schlossenekurzeGedankengängedurch,wie es das Salz gerade jedes populärenBor-

trages ist. Sie fassen Goethe in seinem Berhältniß zum Begriff Menschheit. Das

schienmir wichtig an der Schwelle des zwanzigsten Jahrhunderts; daher auchder

Titel, den ichsoharmlos nehme wie möglich,aber docheben in diesem ganz bestimmten
Sinn.Fernerfassen sieGoethesWeltanschauungmitbesondererBerücksichtigungderBe-
griffe»Schuld«und »Entwickelung«.Soll das Werthmaßsein,was Alles hierbeinicht
eingehend behandeltist, so wäre mir dann allerdings mein Kritiker viel zu sanft. Dann

wollte ich mich erst einmal hinsetzenund mir selbsteineRezensionschreiben; die sollte
ganz anders Herrn Bölschehernehmen. Vor Allem, weil er die Stellung des Dichters
neben der des Denkers so vernachlässigthat. Jn Wahrheit lag mir daran, ein paar
Punkte klar zu geben statt unzähligerAndeutungen, zu denen gerade dasPublikum,
an das ichdachte,dochheute noch keine eigeneAusführung hat. Und im Innersten
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habe ich auch nochobendrein über die Beziehungen zwischenDenker und Dichter so
meine Privatmeinung, die ichallerdings hier nicht theoretischbegründenkonnte. Ich
bin jetzt vierzig Jahre alt und hoffe ja immerhin, nochEiniges mehr von mir zu

geben als diese fünfzig Seiten. Und zuletzt nun noch ein Wörtchen zum »Stil«-

Ich bin auch hierwieder der Allerletzte, nicht über schiefeBilder gelegentlichzu lachen,
auch bei mir selber. Wer nicht Kanzleideutschschreibenwill, schlägtleicht einmal

ins Schwulstige. Das stecktuns Allen, Hand aufs Herz, heutemehr als je im Blut.

Aber ein gewisserComment muß da bei der Wiedergabe gelten. Das wird mir ein

so ernster und ehrlicherKritiker wie Herr Saenger selbst zugeben· Es geht nicht,
Wörter einfachaus dem Zusammenhang zu reißen,in den sie organischgepflanzt
sind, zumal bei einer mehr oder minder mit AbsichtpoetischgefärbtenRede. Wenn-

ich in der Kritik als mein Wort lese, daß »der sozial entlastete Menschder wahr-

hafteChampagnermenschder Zukunft«sei, somuß ich allerdings lachen. Inmeinem
Text aber sehe ichdazu wirklichnicht die mindeste Ursache. Dort ist der Ausdruck

von langer Hand vorbereitet. Es ist das Bild gegeben, daß die ästhetischenFähig-
keiten und Wünschein der Menschheit überall eine tiefere Schicht bildeten, auf der

die soziale Noth, die Noth des groben Daseinskampfes, gewöhnlichlastete wie der

Druck auf dem Champagnergas. Im Moment der Entlastung sprudelten sie wie

der entfesselteChampagner frei vor. In diesem Gedanken liegt für michnicht nur

ein rednerischesBild, sondern eine Weltanschauung, die ichanderswo öfters vertreten

habe und noch eingehendzu vertreten hoffe. Meine tiefste, innerlichsteAuffassung
vom Aesthetischenin allen Menschen, ja im ganzen Kosmos wurzelt hier und ich
wüßte sie bei sorgsamstem Nachdenken immer noch nicht prägnanter auszudrücken
als mit dem Champagner-Gleichniß.Erst auf diesem — einen ganzen Absatz fül-
lenden — Gesammtbild ruht aber das Wort »Champagnermensch«,das natürlich

ohne diesen Zusammenhang lächerlichist. Der naive Leser der Kritik muß denken,

ichdächtemir Champagnertrinkenals Hauptthätigkeitdes sozial befreiten Zukunft-
menschen. Genau so steht es mit dem anderen gerügtenBilde, daßGoethe der erste

feste Punkt sei, ,,wo die Pappeln der Menschheit zusammenlaufen«.Im Text ist

auch diesesBild eine halbe Seite lang vorbereitet und nachhernocheine weitere halbe

begründet.Ich wollte zeigen, wie es kommt, daß eigentlichunendlicheEntwickelung-
linien der ganzen Menschheitfür uns in bestimmten Individuen sichverkörpernund

so ein EinzelmenschperspektivischMenschheitwird. Abstrakt kann man Das gewiß

nochbesserausdrücken. Mein Vortrag soll aber in Bildern arbeiten und nicht ab-

strakt. Das Bild halte ich da vollkommen aufrecht. Und vollends die ,,Sternen-

größe«von Michelangelos Moses. Auch diesesBild ist vorbereitet durchdie vorauf-

gehendenWorte über den Sternenhimmel. Uebrigens kann man über Gefühl nicht
streiten. Ich habe den Moses in meinem Zimmer vor mir hängen,währendich

jetzt hier schreibe,und finde den Ausdruck einfachpassend,heute wie damals. Es liegt
Etwas in der Gestalt Michelangelos, das sichmir genau mit diesem Worte deckt.

Und da giebt man halt, was man hat. Bekehrenkann man zu solchenEmpfindungen
Keinem Ich lege meinen ganzen Ernst in das Bild. Mögen Andere lachen.

Friedrichshagen. Wilhelm Böls che.
Il- eie Il-

Ort der Handlung: Ein Bureau in der Wilhelmstraße.
Der Rath: Ueber fünf Mark fünfzigfürRoggen gehen wir auf keinen Fall hinaus.
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Aber es hat dochkeinen Zweck,jetzt schondie Karten aufzudecken. Wir lassen die

Agrarier hoffen,die Freihändler sichum Luft und Athem schreienund überraschen

nachher Beide. Motivirung? Du lieber Himmell Wozu sind denn die Rücksichten
der auswärtigen Politik erfunden? Die haben doch immer gewirkt und werden,
vio- Gerdauen, auf unsere Wangeuheimer auch diesmal wieder wirken.

Der Redakteur: Ja leider darf man sichaber nicht verhehlen, daß die auswärtige

Politik nicht allzu populär ist, namentlich gerade bei den Ordnungparteien,
mit denen ichFühlung habe. Roberts und soweiter war halb vergessen. Nun hat
der Lärm wegen der Mandschurei wieder böses Blut gemacht. AuchDelcassås
Rede und der ungerügteHohn, womit die Czechenim wiener Reichsrath unsere

asiatischePolitiküberschüttethaben.Manfürchteteine schlimmeWendung in China.
Der Rath: Wiegeln Sie ab! Wir standen nie bessermit Rußland als heute. Und

Waldersee hat, seit er aufWeisung von hier alle patiserOperettenmelodien spielen
läßt, die Herzen der Franzosen gewonnen. Wir vermissenbeiJhnen den erneuten

Hinweis darauf, daß der Marschall nicht nur Soldat, sondern auchDiplomat ist.

Eigentlich in erster Linie. Daher seineglücklicheHand bei der Vorbereitung neuer

Expeditionen,nach denen die Regirungen der verbündeten Mächtelechzen. Nur

ein Bischen Geduld. Unsere Selbstlosigkeit wird schon anerkannt werden. Wir

kämpfenschließlichja nur für Christenthum und Gesittung. Das sollten Sie viel-

leicht nochum eine Nuanee stärkerbetonen.

Der Redakteur: Auch wir, Herr Geheimrath, haben unsere Grundsätze.Ich habe es

stets mit Goethes Rath gehalten: »Darf man das Volk belügen? Jch sage:
Nein!« Und mit ihm weiter gesagt: »Dochwillst Du sie belügen,somach’es nur

nicht feint« Dieses Epigramm ist Jahrzehnte lang mein Leitsatzgewesen und ich
darf behaupten, daß ichdie Aufgabe der Presse immer im Sinn des Meisters er-

faßt habe. Nur ist die Situation jetzt etwas schwieriggeworden. Unser Publikum
wird mißtrauisch.Wir könnten einen greifbaren Erfolg brauchen.

Der Rath: Jhren Goethe, lieber Doktor, haben Sie doch vielleicht nicht ganz gut

gelesen. Sie wollens immer nochzu fein machen. Erfolgel Die haben wir ja.
Wir führen in China die Truppen. Wir diktiren die Friedensbedingungen und

zwingen die anderen Mächte,uns zuzustimmen. Wir feiern Einzugsfeste und

hängenKriegstrophäenaus«Wir haben es dahin gebracht,daßAller Augen neu-

gierig auf die Gestaltung unserer Handelspolitik gerichtet sind. Etcetera. Das

sind dochwohl Erfolge. Daß dieLeutemißtrauischwerden, ist leider wahr. Folge
unablässigerVerhetzung, der die patriotischePresse eben entgegenarbeiten muß.
Sagen Sie Ihren Lesern, es handle sichum Zettelungen, deren Urheber im Solde

des Auslandes stehen. Im Uebrigen könne man noch nicht Alles offen sagen,
was die Lage aufklären würde. Wir hättenvor der dringenden Gefahr völliger
Jsolirung gestanden. Nur die vorsichtigeStaatskunst der Regirung habe uns

gerettet. Nächstenswerde es vielleichtmöglichsein, den Schleier von einem Jn-
triguengewebe zu ziehen, das von langer Hand vorbereitet war. Schreiben Sie:

Die Uneingeweihten können nicht ahnen, was hinter den Coulissen vorgeht. Und

ähnlicheDinge, täglich,mit beständiggesteigertem Nachdruck.
Der Redakteur: Ja... ich fürchtenur, daß uns das Publikum nicht mehr glaubt.
Der Rath: Lieber Doktor, der alte Goethe war wirklich ein guter Menschenkenner.
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